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  Über dieses Buch


  
    Juliane Frey ist eine Frau der schnellen Entschlüsse: Als sie ihren Mann Malte, Inhaber des Romantik-Hotels »Sea of Love«, in flagranti erwischt, zögert sie keine Sekunde, sich von ihm zu trennen. Doch wie soll es für sie weitergehen? Der Job im Hotel des Ex kommt nicht mehr in Frage. Und Hochzeiten will sie ohnehin keine mehr organisieren, von Liebe und Ehe hat sie vorerst die Nase voll.


    Dann läuft ihr Roberta, eine frühere Kundin, über den Weg und bittet sie, ihre Scheidungsparty mindestens so perfekt und aufwendig zu organisieren wie damals die Hochzeit.


    Bevor sie sich’s versieht, ist Juliane Unternehmerin und ihre Scheidungs-Eventagentur »Free again« ein florierendes Geschäft! Auch an interessanten Männern hat es in ihrem Leben plötzlich keinen Mangel mehr…
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    Ex-Mann am Apparat– Episode 1

  


  Ein Handy dudelt »Männer sind Schweine«.


  »Juliane Frey, hallo?«


  Schweigen in der Leitung.


  »Malte, bist du das?«


  Ein Schnauben. Dann ein Räuspern.


  »Aber Julchen, warum nennst du dich so?«


  Unterdrücktes Stöhnen.


  »Weil ich so heiße. Schon auf meiner Geburtsurkunde stand Juliane Frey.«


  »Du weißt doch genau, was ich meine, Julchen. Du kannst doch nicht einfach so deinen Namen ändern!«


  Seufzen. Genervt, diesmal nicht unterdrückt.


  »Im Gegenteil, Malte, das kann ich sehr wohl. Wir sind geschiedene Leute, schon vergessen? Und ich heiße jetzt wieder Frey. Passt doch prima, findest du nicht? Nun, da ich wieder frei bin… Aaaaaaah!«


  Fluchen. Gepolter. Noch ein Fluch.


  »Ist was passiert, Julchen?«


  »Zum Kuckuck, Malte, lass mich in Frieden. Und nenn mich nie wieder Julchen!!!«


  
    Kapitel 1:


    Eine möblierte Frau

  


  Ex-Männer sind die Pest. Vor allem meiner. Malte regt mich immer noch auf, ehrlich! Obwohl wir schon seit gut einem Monat nicht mehr verheiratet sind, meint er immer noch, mir Vorschriften machen zu können.


  Und das auch noch im denkbar ungünstigsten Augenblick!


  Ich gehöre nun mal nicht zu den Multitasking-Frauen, die mit dem Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt lässig aus dem Auto steigen und dabei geschickt zwei riesige Einkaufstüten balancieren können.


  Nur im Traum schaffe ich es, mit einem High-Heel-beschuhten Fuß die Autotür zuzukicken, bevor ich dann munter telefonierend zur Haustür schreite. Im wirklichen Leben trage ich nicht mal High Heels. Doch selbst in Sneakers gelingt es mir, über die Bordsteinkante zu stolpern und mitsamt meinen Einkäufen auf dem Bürgersteig zu landen.


  Shit!


  Schlimm genug, dass ich mich hier langlege, aber dass mein Ex das auch noch live am Telefon mitbekommt, hätte echt nicht sein müssen. Zum Glück sieht er mich in dieser erbärmlichen Lage wenigstens nicht.


  Nachdem ich meinen Frust an Malte ausgelassen und ihn zum Abschied noch einmal gepflegt angeschnauzt habe, begutachte ich erst die schmerzhaften Abschürfungen an meinen Handflächen und dann meine Sachen, die aus den Tüten gekullert sind: Kaffeepads, Dosenravioli, zweilagiges Toilettenpapier, Sprühsahne, Billigkekse, eine Vorratspackung Tampons… All das schwimmt in einer rötlichen Pfütze aus Sonderangebot-Merlot und Salatöl und entlockt mir ein weiteres Stöhnen.


  »Alles okay mit Ihnen?«


  Die Stimme, die das fragt, gehört einer blond gelockten Erscheinung mit Anderthalbtagebart und Grübchen im Kinn. Ich möchte im Boden versinken. Oder nein: Ich möchte die Uhr zurückdrehen, wenigstens um eine Minute, und dann noch einmal aus dem Auto aussteigen, ihm dabei aber nicht vor die Füße fallen, sondern in die Arme.


  Verdammt mieses Timing, liebes Schicksal!


  Zwar habe ich eigentlich von Kerlen zurzeit die Nase gestrichen voll, aber Exemplaren wie diesem hier begegnet man nur alle Schaltjahre einmal. Und wenn es geschieht, wäre es ideal, nicht ausgerechnet am Boden zwischen seinen Einkäufen zu kauern. Spontan überkommt mich Wut auf Murphy und sein saublödes Gesetz.


  »Sie meinen, abgesehen davon, dass ich es mir hier auf dem Pflaster kurz gemütlich gemacht habe? Ja, mir geht’s prima«, rutscht es mir heraus, und sofort könnte ich mich selbst ohrfeigen. Warum plappere ich in Stresssituationen nur immer so einen Müll, anstatt erst einmal nachzudenken?


  Der Blondgelockte macht ein ernstes Gesicht und zieht sein Smartphone aus der Tasche. Grundgütiger, bitte lass ihn kein Fotokünstler sein, der mit dem Motiv Frisch Geschiedene am Boden zerstört weltberühmt werden will!


  »Keine Sorge, ich bin bloß Zahnarzt«, grinst er und reicht mir die Hand, um mir aufzuhelfen. »Eigentlich wollte ich die Ambulanz rufen. Aber offensichtlich stehen Sie doch nicht unter Schock, sondern sind bloß schlagfertig– und in diesem Fall dürften meine Erste-Hilfe-Kenntnisse genügen.«


  Mist, ich muss wohl mal wieder laut gedacht haben. Das passiert mir immer, wenn ich verwirrt bin. Und das bin ich gerade– von Maltes Anruf, meinem Sturz und dem Lächeln des unbekannten Dentisten, das ihn eher wie ein Zahncrememodel aussehen lässt. Und ich kann nur hoffen, dass ich das mit dem Zahnpastalächeln nicht auch schon wieder hinausposaunt habe!


  »Schade um den Wein«, kommentiert er kopfschüttelnd die Sauerei auf dem Bürgersteig. »Warte, ich helfe dir.«


  In alten Filmen duzt man sich nie vor dem ersten Kuss. In der modernen Welt ist der Inhalt einer Einkaufstüte deutlich intimer als oraler Körperkontakt– sie verrät alles über das Leben, das man führt. Und meins ist zurzeit einsam, sparsam und ungesund. Ein Discounter-Leben. Was bleibt mir auch anderes übrig als neuerdings rechtswirksam Geschiedene ohne Job und Partner? Es fehlt nicht mehr viel, und ich fange an, Rabattmarken zu sammeln…


  Jetzt beeile ich mich erst einmal, die Tampon-Vorratspackung aufzuheben, bevor der Blondgelockte es tut, und stopfe sie zurück in eine der beiden Tüten.


  Er nimmt den anderen Einkaufsbeutel und deutet auf die Haustür. »Wohnst du hier?«


  Ich nicke. »In der dritten Etage.«


  Er nimmt mir auch die zweite Tüte ab und trägt sie für mich hinauf.


  Acht Stufen, Treppenabsatz, sieben Stufen, erster Stock. Wieder acht Stufen, Absatz…


  Erst in der zweiten Etage beginne ich mich zu fragen, warum ich stumpfsinnig meine Schritte zähle, anstatt mich darüber zu wundern, dass mir ein Wildfremder die Einkäufe hochschleppt. Aber ich bin schon ein bisschen außer Atem und verzichte lieber darauf, den wertvollen Sauerstoff mit unnötigen Fragen zu vergeuden. Außerdem kam mir der blonde Zahnarzt nicht gerade wie ein Gelegenheitstriebtäter vor.


  »Danke«, keuche ich deshalb nur, als wir vor meiner Tür ankommen. »Kann ich dir was anbieten? Einen Kaffee oder so?«


  »An sich gerne, aber ich muss erst nach nebenan«, sagt er und deutet auf den Eingang zur Nachbarwohnung. »Danach komme ich gerne auf dein Angebot zurück, Juliane.«


  Meinen verblüfften Blick quittiert er mit einem Grinsen. Dann deutet er auf das Klingelschild, auf dem in fetten Druckbuchstaben mein Name steht, und drückt mir eine schicke Visitenkarte in die Hand. »Damit du weißt, wen du gerade zum Kaffee eingeladen hast.«


  


  Dr. med. Adrian Bohrer, Zahnarzt, steht auf der Karte. Das soll wohl ein Witz sein! Dieser Adrian muss einen ganz schön schrägen Humor haben. Vielleicht hat er seine Berufswahl getroffen, als er nicht ganz zurechnungsfähig war. Das ist ja fast so, wie wenn ich mit meinem Namen Knastwärterin würde. Oder Freiheitskämpferin. Oder Adelige. Freifrau Frey, hey, das klingt fast so lustig wie Zahnarzt Bohrer.


  Kichernd leere ich die wein- und ölbesudelten Einkäufe ins Spülbecken und tupfe sie mit Küchenpapier trocken. Plötzlich denke ich an Malte und seine lachhafte Empörung darüber, dass ich nicht länger Liebholdt heiße. Was in aller Welt spielt das jetzt noch für eine Rolle? Eigentlich könnte es ihm piepegal sein, wie ich mich am Telefon melde. Im Grunde besteht sowieso kein Anlass, dass er mich weiterhin anruft. Und doch tut er es. Regelmäßig. Neulich wollte er sogar wissen, wie mir die Wohnung gefällt. Blöde Frage. Schließlich haben wir sie noch gemeinsam gekauft. Vor anderthalb Jahren erst.


  Damals, in einem anderen Leben.


  Seinerzeit hatte ich noch alles: einen erfolgreichen und– wie ich glaubte– liebenswerten Ehemann, die Vollmacht über seine Bankkonten und einen spannenden Job, der mich erfüllte.


  Leider hat sich Malte inzwischen als treuloser Schwerenöter entpuppt, mein aktueller Kontostand ist geradezu mitleiderregend und die Wahrscheinlichkeit, dass ich meinen alten Job jemals wieder ausüben werde, ist niedriger als die Chance, dass eines Tages ein echter Baron um meine Hand anhält und mich tatsächlich zur Freifrau macht.


  »Autsch!«, quieke ich ganz und gar unadelig. Ich habe in eine Scherbe gegriffen und mich am Daumen geschnitten. Dabei kann ich doch kein Blut sehen.


  Na super.


  Ich kneife die Augen so weit zusammen, dass ich nur noch hell-dunkle Schemen erkenne, stecke den Daumen in den Mund, damit das Blut nicht heruntertropft, und wanke halb blind ins Bad, wo ich das Verbandsmaterial aufbewahre. Das Blut schmeckt irgendwie metallisch. Ekelhaft! Angewidert nehme ich den Daumen aus dem Mund und umwickele ihn provisorisch mit einer halben Rolle Klopapier. Zweilagiges hat eine miserable Saugkraft. Spare ich etwa am falschen Ende? Und warum denke ich gerade über Toilettenpapier nach?


  »Reiß dich zusammen, Juliane«, weise ich mich selbst zurecht. Dann spüle ich den Mund aus und atme tief durch.


  Okay.


  Ganz ruhig!


  Eins nach dem anderen.


  Erst einmal muss ich mich verarzten. Vorsichtshalber nehme ich den Verbandskasten mit in die Küche. Wenn ich im Sitzen ohnmächtig werde, falle ich wenigstens nicht so tief.


  Gerade als ich das Klopapier abwickeln will, klingelt es an der Haustür. Nicht zu fassen. Das kann nur Malte sein! Sieht ihm ähnlich, sich nach dem abrupten Ende unseres Telefonats umgehend ins Auto zu setzen und hierherzufahren, um mich zur Rede zu stellen. Was bildet der sich eigentlich ein?


  »Hau ab, du bist Vergangenheit!«, brülle ich in Richtung Wohnungstür. »Ab sofort mache ich nur noch, was ich will.«


  Stille.


  Dann ein zaghaftes Klopfen.


  »Juliane? War deine Einladung eben doch nicht ganz ernst gemeint?«


  Oh, nein! Den Doc habe ich ja völlig vergessen! Ich springe auf, flitze zur Tür und reiße sie auf. Dann sehe ich den roten, langsam größer werdenden Fleck auf dem weißen Zellstoff an meiner Hand, mir wird schwarz vor Augen, und ich kippe wie ein gefällter Baum um.


  


  Als ich wieder zu mir komme, liege ich auf dem Sofa. Das erkenne ich noch mit geschlossenen Augen am scharfen Geruch. Gestern habe ich versucht, Schokoeis vom Bezug zu entfernen. Mit dem Resultat, dass der Stoff etwas bleicher geworden, der Schokoeisklecks aber immer noch da ist– und das ganze Sofa nach Essigessenz stinkt.


  Dann schlage ich die Augen auf und sehe Adrian vor mir. Die besorgte Miene steht ihm ausgesprochen gut. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie er sagt: »Ihre Zähne sind in Ordnung, aber Ihr Zahnfleisch ist in Gefahr.« Ich würde sofort jedes Produkt kaufen, das er mir anpreist, um diesem schlimmen Schicksal zu entgehen!


  Doch Adrian sagt nichts dergleichen. Stattdessen reicht er mir ein Glas Wasser und überprüft stirnrunzelnd meinen Puls. Dann empfiehlt er mir, noch ein Weilchen liegen zu bleiben, und macht sich dann in meiner Küche zu schaffen. Ich lasse ihn gewähren, denn erstens habe ich dort nichts zu verbergen, und zweitens fühle ich mich tatsächlich noch ein bisschen schlapp.


  Das Brummen meiner Pad-Maschine und der Duft des frisch gebrühten Kaffees wecken meine Lebensgeister. Als Adrian mit zwei gefüllten Kaffeetassen ins Wohnzimmer kommt, setze ich mich schwungvoll auf, ignoriere das leichte Schwindelgefühl und lächele ihm dankbar zu.


  Er stellt Zucker und Milch auf den Tisch. »Ich wusste ja nicht, wie du deinen Kaffee trinkst«, sagt er, so als wäre er der Gastgeber und nicht der Gast.


  »Am liebsten schwarz«, informiere ich ihn und greife nach der Tasse mit der Aufschrift Ich würde dir ja aus dem Kaffeesatz lesen, aber ich finde meine Brille nicht, die mir Lisa zum vierzigsten Geburtstag geschenkt hat. Sie ist ein Jahr jünger als ich und fand das damals superwitzig. Inzwischen ist sie selbst vierzig, und bei mir steht die Eins hinten, aber eine Lesebrille brauche ich– im Gegensatz zu meiner Freundin– immer noch nicht.


  Jetzt erst fällt mir auf, dass mein Daumen fachgerecht verbunden ist. Ich muss länger bewusstlos gewesen sein, als ich gedacht habe.


  »Nur ein harmloser Schnitt, das wird schnell heilen«, erklärt Adrian, der meinen Blick registriert hat.


  »Danke– ich kann nämlich kein Blut sehen«, sage ich und ziehe eine Grimasse.


  »Das war nicht zu übersehen«, grinst er. »Als Zahnärztin wärst du eine dramatische Fehlbesetzung.«


  »Grundgütiger, das wäre eh nichts für mich!«, rufe ich entsetzt, und wir müssen beide lachen.


  »Lass mich raten: Du bist Übersetzerin«, vermutet Adrian.


  »Eiskalt! Du solltest mal meine alte Französischlehrerin hören. Sie behauptet bis heute, ich wäre mit Abstand die untalentierteste Schülerin ihrer Karriere gewesen.«


  »Hm. Da lag ich wohl daneben. Okay, zweiter Versuch. Architektin.«


  »Wie kommst du denn darauf?«, frage ich verblüfft, denn das war jahrelang mein Traumberuf gewesen– bevor ich mich von einem charismatischen Berufsberater zu einem BWL-Studium überreden ließ, das ich allerdings abbrach, als ich Malte heiratete und anfing, im Sea of Love mitzuarbeiten.


  »Na ja, ich kann mir eben gut vorstellen, wie du mit einem gelben Helm auf dem Kopf und Walkie-Talkie in der Hand eine Baustelle besichtigst und dort alle herumkommandierst, die Murks bauen oder trödeln.«


  »Das könnte mir echt Spaß machen«, gebe ich zu, »aber nein, das ist es auch nicht.«


  Nachdenklich nippt Adrian an seinem Kaffee. »Noch ein Versuch«, meint er. »Fitnesstrainerin oder Sportlehrerin? Rein optisch würde das perfekt zu dir passen.«


  Für eine so unsportliche Person wie mich ist das ein tolles Kompliment. Tatsächlich könnte man glauben, ich liefe jeden Tag im Morgengrauen zehn Kilometer durch den Park, würde nachmittags Gewichte stemmen und am Abend zum Zumbakurs radeln. In dieser Hinsicht haben es Schicksal und Gene gut mit mir gemeint. In Wahrheit läge mir nichts ferner, als meinen Körper dermaßen zu kasteien.


  »Sorry, das ist noch viel kälter als Dolmetscherin«, gestehe ich. »Und eigentlich kannst du auch gar nicht drauf kommen, denn momentan mache ich… Na ja, eigentlich nichts.«


  »Nichts?«


  »Überhaupt nichts. Jedenfalls beruflich. Ich bin dabei, mich neu zu orientieren. In Zukunft will ich nur noch das tun, was ich will. Allerdings ist mir noch nicht ganz klar, was das sein könnte.« Und wenn ich mit meinen bescheidenen Ersparnissen umsichtig haushalte, reichen sie vielleicht auch aus, bis ich es herausgefunden habe.


  »Das heißt also, bis vor kurzem hattest du einen Job, der so gar nicht dein Ding war?«


  Ähm. So kann man das auch wieder nicht sagen.


  »Bis vor kurzem war ich verheiratet und quasi die hauseigene Hochzeitsplanerin im Sea of Love. Das ist ein Romantikhotel und gehört meinem Ex. Seit der Trennung, für die ich gute Gründe hatte, liegt dieses Etablissement außerhalb meiner Komfortzone. Und gegen Hochzeitsgesülze bin ich zurzeit allergisch.«


  »Nachvollziehbar«, findet Adrian und steht auf. »Auch noch einen Kaffee?«


  


  Als er mit den frisch gefüllten Tassen wiederkommt, wird mir klar, wie absurd diese Situation eigentlich ist. Ich lasse mich hier in meiner eigenen Wohnung von einem Wildfremden bedienen und erzähle ihm freimütig aus meinem Leben. Dabei weiß ich noch nicht mal, was ihn überhaupt in dieses Haus geführt hat.


  »Was wolltest du eigentlich nebenan?«, frage ich spontan.


  »Kaffee holen, siehst du doch«, erwidert er einigermaßen verwundert. Mit ein paar Sekunden Verspätung wird ihm klar, was ich gemeint habe. »Ach so, in der Nachbarwohnung? Ich wollte sie mieten. Aber blöderweise war ich zu spät, sie ist schon vergeben.«


  »Ernsthaft? Du wolltest hier einziehen?«


  Schon wieder legt das Schicksal ein ziemlich schlechtes Timing an den Tag. Vielleicht ist Adrian nur ein paar Minuten zu spät aufgekreuzt. Um ein Haar wäre er mein Nachbar geworden. Dieser Abend würde der Beginn einer wunderbaren Freundschaft. Wir würden ganz viel zusammen unternehmen, gemeinsam kochen, uns immer näherkommen, und wer weiß, vielleicht sogar…


  Halt, stopp! Das führt zu nichts. Ich bin Single und will diesen Status in absehbarer Zeit nicht ändern. Von Kerlen habe ich vorerst die Nase gestrichen voll. Wie konnte ich das nur vergessen?


  Aktuell habe ich allerdings einen Bärenhunger, und an diesem Zustand bin ich durchaus bereit, etwas zu ändern!


  »Vergiss bitte nicht, was du erzählen wolltest«, unterbreche ich Adrian. »Ich schiebe uns nur rasch zwei Pizzas in den Ofen, bin gleich zurück.«


  


  Eine Stunde später ist von der Calzone nicht mehr viel übrig. Außerdem haben wir eine Flasche Merlot zur Hälfte geleert und reden über Adrians abenteuerliche Wohnungssuche.


  »Du glaubst nicht, was für furchtbare Buden ich mir in den letzten Tagen schon angeschaut habe«, seufzt er. »Eine hatte gar kein Bad– da hätte ich mir mit den Nachbarn ein Etagenbad teilen müssen. Die andere hatte die Dusche mitten in der Küche. Ich erwarte ja wirklich keine Luxuswohnung wie diese hier, aber träumen wird man ja wohl dürfen.«


  Für einen kurzen egoistischen Moment bin ich dankbar, dass die Bilanz meiner Ehe wenigstens in einer Hinsicht positiv ausgefallen ist, denn unterm Strich ist diese schicke Eigentumswohnung für mich dabei herausgekommen. Malte hat das Sea of Love behalten– inklusive sämtlicher Schulden, mit denen es belastet ist. Und ich bin heilfroh, dass ich mit alldem nichts mehr zu tun habe!


  »Gott sei Dank muss ich mir um meine Miete keine Sorgen machen«, sage ich. »Ich hab zwar keinen Job, aber immerhin eine Wohnung, die mir gehört.«


  »Und alles, was darin ist«, ergänzt Adrian, den der Rotwein sichtlich lockerer macht.


  »Genau«, kichere ich. »Du sprichst hier mit einer möblierten Frau!«


  »Wohlsein«, ruft Adrian und erhebt sein Glas. »Wir sollten uns zusammentun: Du hast eine Wohnung, aber keine Kohle, und bei mir ist es genau umgekehrt.«


  Lachend leert er sein Glas und füllt es dann aufs Neue. Ich dagegen lasse mein Glas wieder sinken und starre ihn an, als wäre er eine Halluzination. Eine Fata Morgana mit blonden Locken, Anderthalbtagebart, Grübchen im Kinn, strahlend weißem Zahnpastalächeln und einer schlichtweg überragenden Idee.


  »Adrian, das ist es«, flüstere ich.


  »Wie meinst du das?«


  »Doktor Adrian Bohrer, du verrückter Lockenkopf, du bist ein Genie!«


  »Geht es dir gut, Juliane?«, fragt er alarmiert. Offenbar zweifelt er an meinem Verstand. Kein Wunder, er kennt mich noch nicht und hat keine Ahnung, dass ich, wenn’s sein muss, eine Frau der schnellen Entschlüsse bin. Aber dann erkläre ich ihm meinen Plan, und sofort ist er hellauf begeistert. Aber ob wir ihn auch in die Tat umsetzen können, hängt nicht von uns beiden ab. Sondern von einer kleinen, rundlichen Frau mit langen roten Haaren, die ich schon seit Ewigkeiten kenne– und die mir erst unlängst wieder einmal versprochen hat, immer für mich da zu sein, wenn ich sie brauche.


  Tja– jetzt ist es so weit.


  


  »Sag mal, hast du getrunken?«, fragt Lisa, nachdem ich ihr am Telefon mein Anliegen unterbreitet habe.


  »Ein Gläschen Wein, na und? Das spielt doch überhaupt keine Rolle«, antworte ich ein bisschen beleidigt. Und damit Lisa nicht glaubt, ich sei angetrunken, bemühe ich mich um eine ausgesprochen überdeutliche Artikulation.


  »Du hast einen im Tee. Aber mir scheint, du meinst das völlig ernst, oder?«


  »Es ist mein heiliger Ernst!«, verkünde ich.


  »Und für wie lange wäre das?«


  Erhöhte Obacht. Das ist jetzt die alles entscheidende Frage. Alles hängt davon ab, wie clever ich darauf antworte.


  Ich entscheide mich für eine Gegenfrage: »Na ja, wann brauchst du denn dein Gästezimmer wieder?«


  Stille. Dann ein Rascheln. Ich tippe auf Kaugeräusche. Höchstwahrscheinlich Chips. Fettreduziert mit Sour Cream Flavor, würde ich wetten.


  »In nächster Zeit eigentlich gar nicht«, sagt sie schließlich.


  »Du bist ein Schatz!«, jubele ich.


  


  Adrian hilft mir, die Pizzareste zu entsorgen. Dann machen wir eine ausführliche Wohnungsbesichtigung. Er kann sich gar nicht mehr einkriegen vor Begeisterung, dass er bald hier einziehen wird, und lobt alles in den höchsten Tönen: die Raumaufteilung, die moderne Küche, die Deckenhöhe, die geschmackvolle Wandfarbe, die großzügigen Fenster, die hochwertigen Böden…


  »Hör schon auf, bevor ich es mir wieder anders überlege«, stoppe ich ihn lachend. »Man könnte fast glauben, du wolltest mir die Wohnung andrehen, nicht umgekehrt. Oder brauchst du vielleicht Bedenkzeit?« Immerhin ist nicht jeder so entschlussfreudig wie ich. Womöglich überfordere ich ihn mit meiner Spontaneität.


  »Auf keinen Fall, ich will sie unbedingt! Falls wir uns, was die Miete betrifft, einig werden«, schränkt er ein.


  »Sie hat hundertzehn Quadratmeter, einen Kellerraum und einen Balkon«, sage ich. »Was wär dir das denn wert?«


  Adrian macht ein Denkergesicht. Offenbar multipliziert er im Kopf gerade die Wohnfläche mit dem ortsüblichen Quadratmeterpreis. »Und möbliert ist sie natürlich auch«, füge ich rasch hinzu. Denn wo in aller Welt sollte ich den ganzen Kram sonst unterstellen, wenn nicht hier? Möbel einzulagern ist ganz schön teuer– dann würde sich das Ganze nicht mehr rechnen.


  »Perfekt«, strahlt Adrian zu meiner großen Erleichterung. »Ich hätte mir sonst alles neu kaufen müssen.« Ich frage nicht, warum das so ist. Hat er seine alten Sachen alle entsorgt? Seiner Ex-Frau abgetreten? In Neuseeland oder Honolulu zurückgelassen, wo er zuletzt für Zahngesundheit gesorgt hat? Mir wird klar, dass ich herzlich wenig über Adrian Bohrer weiß. Aber das ist jetzt erst einmal egal– schließlich will ich ihn nicht heiraten, sondern ihm lediglich meine Eigentumswohnung vermieten.


  Er bietet mir glatte tausendfünfhundert Euro im Monat, was mich für einen Augenblick sprachlos vor Begeisterung macht. Sehr großzügig, der Doc! Natürlich bin ich sofort einverstanden.


  »Lass uns gleich Nägel mit Köpfen machen«, sage ich, und bevor er auf die Idee kommen kann, wieder abzuspringen, lade ich im Internet einen Standard-Mietvertrag herunter. Wir tragen unsere Daten ein und unterzeichnen ihn beide. Dann schauen wir uns an und bekommen ohne jede Vorwarnung einen Lachanfall. Mindestens fünf Minuten lang brüllen wir vor Lachen, als wären wir zwei durchgeknallte Teenager.


  »Du bist eine verrückte Nudel, Jule«, japst Adrian schließlich.


  »Du aber auch«, keuche ich mit Tränen in den Augen.


  


  Als Adrian sich später am Abend verabschiedet, umarmen wir uns wie beste Freunde. Ich kann es selbst kaum glauben, dass wir uns vor wenigen Stunden erst kennengelernt haben. Nachdenklich schlurfe ich ins Bad und putze meine Zähne. Drei Minuten lang und immer schön von rot nach weiß, der Doc hätte seine wahre Freude daran. Danach schneide ich meinem Spiegelbild ein paar Grimassen. Irgendwo habe ich mal gelesen, diese Art von Gesichtsgymnastik sei gut gegen Falten. Allerdings bin ich mir nicht ganz sicher, ob das nur für bestimmte Grimassen gilt. Mir würde ich glatt zutrauen, instinktiv die falschen Gesichter zu schneiden und damit das genaue Gegenteil zu erreichen.


  Meinen dunkelbraunen, kurzen Haaren gönne ich nur ein angedeutetes Durchwuscheln mit beiden Händen. Seit ich sie vor ein paar Jahren habe abschneiden lassen, habe ich keine Bürste mehr gebraucht. Waschen, föhnen, gelen, mit diesem morgendlichen Schnellprogramm sehe ich immer gut gestylt aus, und das ganz ohne Aufwand oder Frisiertalent. Dass ich morgens nach dem Aufstehen aussehe wie ein Wischmopp, nachdem er einen Taifun überstanden hat, ist der einzige Nachteil dieser Frisur. Aber wen stört das schon?


  Dann schlüpfe ich in mein Nachthemd, das superkurz ist und bestimmt ziemlich sexy aussähe, wenn es nicht aus meiner Muppets-Kollektion wäre. Wer gerät schon bei einem Schweine-im-Weltall-Motiv in Wallung? Da können meine Beine noch so sportiv aussehen. Und mein Po noch so knackig. Und mein Bauch noch so flach. Für mein Alter sind selbst meine Oberarme gut in Form. Keine Spur von Winkfleisch. Wenn ich mich eines Tages wieder auf Partnersuche begebe, kann ich zumindest mit Optik punkten– wenn schon nicht durch eine tolle Karriere oder ein kleines Vermögen.


  Bevor ich ins Bett gehe, schlendere ich noch einmal durch meine Wohnung, die bald Adrians Wohnung sein wird, während ich dann in Lisas Zwölf-Quadratmeter-Gästezimmer unterkrieche. Meine neue Behausung wird es mit diesem schicken Appartement definitiv nicht aufnehmen können. Aber meine finanzielle Situation wird durch dieses Arrangement auf einen Schlag deutlich entspannter, und darauf kommt es schließlich an. Wenn ich sparsam lebe und Lisa mich nicht rauswirft, werde ich das eine Weile aushalten. Zumindest so lange, bis ich einen neuen Traumjob gefunden habe.


  Wie lange dauert eigentlich so ein Architekturstudium?


  
    Kapitel 2:


    Die neue Bescheidenheit

  


  Architektur? Du spinnst wohl!«, lautet Lisas vernichtendes Urteil.


  »Man wird ja wohl noch träumen dürfen«, erwidere ich und wuchte einen Stapel Jeans, die ungefähr zeitgleich mit Britney Spears’ Debütsingle modern gewesen sein dürften, in einen Wäschekorb. Wir sind gerade dabei, den Kleiderschrank in Lisas Gästezimmer für mich auszuräumen. Sie hat darin die Sachen gelagert, die sie »aktuell nicht trägt«. Womit eigentlich gemeint ist: die Sachen, in die sie seit ihrer Schwangerschaft nicht mehr hineinpasst. Ihr Sohn Morten ist übrigens vierzehn.


  »Warum träumst du nicht einfach von einem gutbezahlten Job in einem Hotel? Die Arbeit im Sea of Love hat dir doch Spaß gemacht. Und du warst einsame Spitze darin, Hochzeiten zu organisieren«, versucht sie, mich zur Vernunft zu bringen.


  »Verschone mich mit diesem Thema! Glückliche Brautpaare verursachen mir Brechreiz. Ich würde ihnen in den schillerndsten Farben das unschöne Ende ihrer Beziehung ausmalen und wäre darin womöglich so gut, dass sie sich noch vor dem Standesamt trennen würden.«


  Okay, vielleicht ist das minimal überzogen. Aber mit der natürlichen Verbitterung einer frisch Geschiedenen wäre ich eine Katastrophe als Wedding Planner, so viel ist sicher.


  »Du übertreibst maßlos!«, behauptet Lisa und hält sich wider besseres Wissen ein Größe-38-Fähnchen vor ihren kurvigen Leib, so als rechne sie ernsthaft damit, es demnächst wieder anziehen zu können.


  »Noch ein bisschen kühl für so ein Outfit«, seufzt sie und legt es beiseite. Weil Lisa die weltbeste Freundin ist, die man sich nur vorstellen kann, gebe ich ihr recht und verkneife mir die naheliegende Bemerkung, dass auch der beste Stretchstoff nicht mehr als zwei Größen mitwächst.


  Sie dankt mir meine taktvolle Zurückhaltung, indem sie mir meine Perspektivlosigkeit gnadenlos unter die Nase reibt: »Dass du so ruhig und optimistisch sein kannst, während alles, was du bisher erreicht hast, gerade den Bach runtergeht, ist echt bewundernswert.«


  Immerhin verpackt sie ihre unverblümte Bemerkung in eine Art Kompliment. Trotzdem fühlt es sich an wie ein Volltreffer in die Eingeweide. Warum finden es nur alle immer so toll, dass man sich als Freundin alles sagen kann? Nur das wenigste davon ist angenehm. Auf diese Art von Offenheit kann ich gerne verzichten. Schließlich sage ich ja auch nicht, dass die knallbunten, superweiten Klamotten, in die sich Lisa für gewöhnlich hüllt, nicht schlank machen, sondern sie aussehen lassen wie ein wandelndes Zweimannzelt.


  »Nun sei doch nicht gleich beleidigt«, deutet sie meinen Gesichtsausdruck ganz richtig. »Aber immerhin bist du schon einundvierzig, so langsam wäre es Zeit für einen soliden Karriereplan.«


  Pah. Das sagt die Frau, die schon in ihrer eigenen Schulzeit immer gegen den Strom geschwommen ist. Dass sie inzwischen Beamtin ist, passt auf den ersten Blick so gar nicht zu ihrer Freiheitsliebe. Auf den zweiten dagegen schon: Es ist der Kompromiss, der ihr die notwendige Sicherheit gibt, um ein unabhängiges Leben als alleinerziehende Künstlerin führen zu können. Oder anders gesagt: als Mathe- und Kunstlehrerin, die zwischen Staffelei und Kursarbeiten versucht, irgendwie ihren Sohn zu erziehen. Ich muss diesen Spagat nicht schaffen, also besteht für mich auch kein Anlass zur Eile.


  »Also erst mal ist einundvierzig jung«, verteidige ich mich trotzig, »und zweitens ist genau das meine Absicht: Ich will ganz in Ruhe herausfinden, welchen Weg ich in Zukunft gehen möchte. Dafür sollte man sich Zeit nehmen, so was macht man nicht zwischen Tür und Angel.«


  »Und du glaubst, das gelingt in einem Zwölf-Quadratmeter-Kabuff besser als in deiner tollen Wohnung?« Dass Lisa sehr daran zweifelt, ist nicht zu überhören.


  »Das ist die neue Bescheidenheit«, behaupte ich. »Was glaubst du, warum Mönchszellen so winzig sind? Damit nichts einen vom Nachdenken abhält.«


  Lisa schnaubt und wirft ihre rot gefärbte Mähne in den Nacken. Sie hält wenig von übertriebenem Verzicht. Niemand wäre in einem Kloster so fehl am Platz wie meine Freundin. Lisa mag es laut, bunt und genussreich– und Letzteres bezieht sich nicht nur aufs Essen.


  


  Schweigend schleppen wir die Wäschekörbe mit Lisas Sachen auf den Dachboden und stopfen sie dort in einen Kleiderschrank, der auch so schon fast aus allen Nähten platzt. Wie durch ein Wunder passt alles irgendwie hinein. Anschließend macht sich Lisa an die Herkulesaufgabe, ihren Sohn aufzuwecken, der in drei Stunden ein Fußballspiel bestreiten soll und samstags für gewöhnlich eine extrem verzögerte Aufwachphase hat, wie sie mir erklärt. Im Stillen beglückwünsche ich mich zu der Tatsache, dass ich mich in mein Zimmer– ja, jetzt ist es meins!– verziehen und meine Klamotten einräumen kann. Um nichts in der Welt wollte ich stattdessen Mortens miefige Pubertisten-Höhle betreten. So berauschend können mütterliche Glückshormone gar nicht sein, dass man sich das freiwillig antut!


  Während ich Shirts, Jeans, Schuhe und Unterwäsche in den Schrank verfrachte, dringt Lisas pseudofröhlicher Weckruf durch die hellhörigen Wände, den ihr Sohn mit einem unwirschen Grunzen beantwortet.


  Mir schwant, dass das Zusammenleben mit einem Vierzehnjährigen womöglich auch für mich eine kleine Herausforderung darstellen könnte, und so beschließe ich, ihn vorsorglich mit Schokolade zu bestechen.


  


  »Fährst du zu deinem Mieter?«, fragt mich Lisa mit anzüglichem Ton, so als wäre Mieter ein gängiges Synonym für Toyboy.


  »Wenn du damit meinst, dass ich noch ein paar persönliche Sachen aus der Wohnung hole und wir bei der Gelegenheit Schlüsselübergabe machen, dann ja«, stelle ich die Sache richtig, während ich zu ergründen versuche, wie Lisas Kaffeemaschine funktioniert. Sie schaut sich mein hilfloses Tun eine Weile an, dann greift sie ein und demonstriert mir, wie es geht. Total simpel, wenn man’s einmal weiß.


  »Gib schon zu, dein Zahnarzt ist ein Sahneschnittchen«, versucht sie, mir ein Geständnis zu entlocken. Ich nippe an meinem Kaffee, um Zeit zu gewinnen, und verbrühe mir fast den Mund. »Caramba, ist der heiß!«


  »Adrian oder der Kaffee?«


  »Adrian ist bloß nett. Und irgendwie auch süß. Aber ich bin nicht auf der Suche nach einem Mann«, erkläre ich. »Deshalb sende ich keine Balzsignale und empfange auch keine.«


  »Pure Verschwendung, bei so einem Prachtexemplar«, findet Lisa, die einer Affäre mit einem attraktiven Mann grundsätzlich nie abgeneigt ist. Sie hat Adrian bisher zwar nur einmal von weitem gesehen, aber ihr geübtes Auge war sehr erfreut von diesem Anblick. Mein momentanes Desinteresse am anderen Geschlecht hält sie für kindisch und stur. Wahrscheinlich betet sie vor dem Einschlafen dafür, dass ich zur Besinnung komme.


  »Aber ihr hattet doch schon mehrere Dates«, beharrt sie.


  »Dates kann man das nicht nennen. Einmal waren wir zu Mittag beim Chinesen, und einmal hatte ich einen Termin in seiner Praxis. Er hat mir Zahnstein entfernt und meine Kauflächen versiegelt.«


  »Wie romantisch«, grinst Lisa.


  »Sag ich doch.«


  


  »Ist das alles?«, frage ich ungläubig und deute auf Adrians Gepäck. Es besteht aus einem Treckingrucksack und einem Pappkarton, aus dem eine halbvertrocknete Zimmerpflanze hervorlugt.


  »Der Rest ist noch im Auto«, erklärt mein Mieter und schenkt mir sein Schnittchenlächeln. Wenn ich empfänglich für so etwas wäre, bekäme ich zweifellos weiche Knie. Aber zurzeit bin ich vollkommen immun dagegen.


  »Darf ich reinkommen?«


  »Oh, klar, natürlich«, rufe ich und trete zur Seite. Ich habe mal wieder völlig vergessen zu reagieren, so als würde, während ich vor mich hin träume, die Zeit stillstehen. Wenigstens habe ich diesmal nicht laut gedacht. Wäre ganz schön peinlich, wenn ich versehentlich etwas von Schnittchenlächeln und weichen Knien gebrabbelt hätte. Adrian wäre womöglich auf völlig falsche Gedanken gekommen!


  Er stellt seine Siebensachen im Wohnzimmer ab. Dann holt er das restliche Gepäck von unten, während ich fortfahre, das Bad von allem, was an mich erinnert, zu befreien. Am Ende ist meine Reisetasche bis zum Anschlag voller Kosmetikkram. Wozu habe ich eigentlich so viele Sorten Nagellack? Darunter allein fünf verschiedene Blautöne.


  Eine zweite Tasche fülle ich mit meinen aktuellen Lieblings-CDs, ein paar Erinnerungsfotos und meinem Stapel ungelesener Bücher. Die gelesenen lasse ich hier. Adrian stören sie nicht, im Gegenteil, er freut sich über die Gratis-Bibliothek. »Miete inklusive All-you-can-read-Tarif ist doch klasse«, hat er neulich gemeint. In diesem Moment hätte ich meinen Entschluss, mich in nächster Zeit nicht zu verlieben, um ein Haar über Bord geworfen. Männer, die lesen, üben eine noch größere Faszination auf mich aus als Männer, die Musik machen. Rückblickend glaube ich fast, dass ich damals in erster Linie auf Maltes Bibliothek reingefallen bin– und auf seine Gitarre. Als ich dann erfuhr, dass er all diese Bücher nur aus optischen Gründen im Internet ersteigert, aber kein einziges davon je gelesen hatte, war es schon zu spät. Dass er auf der Gitarre lediglich drei armselige Griffe beherrschte, machte die Sache kaum noch schlimmer. Ich meine: Was ist schlimmer als eine Fake-Bibliothek?


  »Ich habe den Kleiderschrank, die Badmöbel und zwei Wohnzimmerregale komplett für dich freigeräumt«, erkläre ich Adrian, als der mit zwei Koffern zurückkehrt.


  »Super«, freut er sich. »Das reicht locker.«


  Wie gut, dass er, was diesen Umzug betrifft, ebenso minimalistisch vorgeht wie ich. Ich bin gottfroh, dass ich fast alles hierlassen kann– von der kompletten Küchenausstattung bis hin zu Handtüchern und den Bildern an der Wand.


  »Wenn du irgendwas von deinen Sachen brauchst, kannst du natürlich jederzeit vorbeikommen«, meint Adrian, »du hast ja einen Schlüssel.«


  »Na hör mal«, protestiere ich, »natürlich würde ich den nur im Notfall benutzen. Das hier ist jetzt deine Wohnung, und ich werde sie nur betreten, wenn du mich reinlässt.«


  Ich sage das im Brustton der Überzeugung, doch der Gedanke, hier ab sofort nur noch Gast zu sein, hinterlässt einen schalen Nachgeschmack. Bin ich eigentlich von allen guten Geistern verlassen? Was hat mich geritten, diese Traumwohnung freiwillig gegen ein winziges Gästezimmer bei Lisa und ihrem Langschläfersohn einzutauschen?


  »Ich hoffe, du bereust deine Entscheidung nicht bereits«, sagt Adrian, der gerade seine halbtote Zimmerpflanze auf meinem Fensterbrett, das jetzt sein Fensterbrett ist, plaziert.


  »Ach Quatsch, ich wollte es ja so«, versichere ich ihm, und kaum habe ich das laut ausgesprochen, wird mir klar, dass ich es auch genauso meine. Einmal getroffene Entscheidungen nachträglich zu bereuen bringt sowieso wenig. Pure Zeitverschwendung. Ich habe die neue Bescheidenheit gewählt, um über meine Zukunft nachgrübeln zu können. Und ich bin sehr gespannt, wohin sie mich führen wird. Bisher kenne ich nur die nächsten Schritte.


  In diesem Moment ertönt ein Knall, und ich lasse um ein Haar die Tasche mit den zahllosen Nagellackfläschchen fallen. War das ein Schuss? Oder ist ein Küchengerät explodiert?


  »Ich finde, wir sollten auf deinen und meinen Neuanfang anstoßen«, verkündet Adrian, der mit zwei gefüllten Sektgläsern aus der Küche kommt. Was auch den Knall erklärt.


  Eigentlich bin ich ganz schön in Eile, denn in einer Stunde habe ich schon den nächsten lebensverändernden Termin. Außerdem setze ich mich für gewöhnlich nur stocknüchtern ans Steuer. Aber ich bringe es nicht übers Herz, jetzt die Spielverderberin zu sein, und lasse mir ein Glas in die Hand drücken.


  Adrian bemerkt mein Zögern. »Keine Sorge, der ist alkoholfrei«, beruhigt er mich.


  »Auf die Zukunft!«, sage ich.


  »Auf die Zukunft!«, wiederholt Adrian.


  Abgesehen von Maltes Heiratsantrag mit Rosenblätterregen und Stehgeigern, ist das der bisher kitschigste Augenblick meines Lebens. Und ich stehe auf Kitsch!


  


  Ich bin ein bisschen wehmütig, als ich wenig später meinen Kombi starte. Nicht nur, weil Sekt mich immer melancholisch macht, selbst alkoholfreier, und mir der Abschied von meiner schönen Wohnung doch schwerer fällt als gedacht, sondern weil dies hier die vorletzte Fahrt mit meiner treuen Karosse wird. Ich werde mich von ihr trennen. Ob ich die Sache mit der Bescheidenheit vielleicht doch etwas übertreibe?


  Als ich bei Lisa ankomme, klopft sie gerade wie eine Verrückte an Mortens Zimmertür. »Höchste Zeit, Freundchen, in einer Stunde ist Anpfiff«, brüllt sie. Der fröhliche Weckruf von vorhin scheint nicht funktioniert zu haben. Jetzt werden härtere Bandagen aufgezogen.


  Ich werfe meinen Krempel aufs Bett und verschiebe das Einräumen auf später.


  »Bin schon wieder unterwegs«, rufe ich im Weggehen.


  »Wenn du zurückkommst, sind wir wohl schon beim Fußball«, informiert mich Lisa.


  Falls der Pubertist geruht, sich zu erheben, denke ich.


  »Ich koch uns heute Abend was Schönes, so zum Einstand«, entscheide ich spontan.


  »Super! Aber wir haben nicht viel im Kühlschrank.«


  Manchmal verfluche ich meine Spontaneität. Ich und kochen! Und jetzt darf ich auch noch einkaufen gehen. Aber da muss ich jetzt wohl durch.


  


  Die Adresse, die man mir genannt hat, liegt in einem Schickimicki-Vorort, in dem ich bisher noch nie zu tun hatte, obwohl garantiert einige »meiner« Brautpaare dort leben. Doch auch wenn sie mir während der Hochzeitsplanung allerhand intime Geständnisse machten und mir Dinge anvertrauten, die ich lieber nicht gehört hätte, weil ich die Bilder tagelang nicht aus dem Kopf bekam, fand keines dieser Vorbereitungstreffen bei ihnen zu Hause statt. Meistens trafen wir uns im Sea of Love, manchmal auch beim Floristen, im Brautmodenladen oder in der Kirche, aber ihre Villen betrat ich nie.


  Daran wird sich offenbar auch heute nichts ändern, denn der neue Besitzer meines Kombis erwartet mich bereits in der Garageneinfahrt. Er ist siebzehn, trägt Markenklamotten im Wert einer Luxuskreuzfahrt und zieht einen Flunsch, der keinen Zweifel daran lässt, wie begeistert er von seinem ersten eigenen Fahrzeug ist.


  »Wir haben das doch durchdiskutiert, Tristan«, sagt die gebotoxte Lady neben ihm, die verzweifelt versucht, so jung auszusehen, als könne sie unmöglich seine Mutter sein. Ich sollte eine entsprechende Bemerkung machen, vielleicht legt sie vor lauter Freude noch einen Tausender drauf. Andererseits macht sie den Eindruck, sie würde lieber ihre Kohle in ihr Äußeres investieren, als auch nur einen Cent zu verschenken.


  »Alter, du bist so uncool, Ma«, motzt der mürrische Tristan.


  »Für die ersten Fahrerfahrungen ist so eine Rostlaube genau das Richtige«, beharrt die Botoxlady, die mir von Sekunde zu Sekunde unsympathischer wird. Nicht nur, weil sie einen dermaßen unzufriedenen Vollpfosten großgezogen hat und sich von ihm auch noch »Alter« nennen lässt, sondern vor allem, weil sie mein treues Gefährt beleidigt hat!


  »Dieses Auto ist kein bisschen verrostet«, mische ich mich ein, doch keiner beachtet mich.


  »Aber sobald diese Karre verschrottet ist, bekomme ich den Porsche, das hast du versprochen«, nörgelt Tristan, dem ich in diesem Moment am liebsten eine Ohrfeige verpassen würde. Mit purer Willenskraft gelingt es mir, diese ungewohnte Gewaltphantasie zu unterdrücken. Allerdings entfährt mir ein gepresstes Stöhnen.


  »Alles okay mit Ihnen?« Die Botoxlady schaut mich an, als sähe sie mich gerade zum allerersten Mal. Sie wirkt leicht irritiert. Wahrscheinlich fürchtet sie, ich bekäme einen Schwächeanfall und sie müsste mich auf ihrem Grund und Boden wiederbeleben. Deshalb hat sie es plötzlich brandeilig, die Formalitäten zu klären. Sie unterzeichnet den von mir vorbereiteten Kaufvertrag, wir tauschen Papiere gegen Bargeld, und drei Minuten später verabschiede ich mich. Jedenfalls von meinem treuen Kombi. »Zeig ihnen, was du draufhast«, flüstere ich ihm zu, »und lass dich nicht unterkriegen.«


  Nörgel-Tristan und seine Botox-Mutter streiten noch immer, ob der nächste Wagen des Knaben wirklich ein Porsche sein wird oder ob ein kleiner BMW nicht auch reichen würde.


  »Chill mal, Alter«, ist das Letzte, was ich im Weggehen noch höre. Und diesmal wird mir die Ironie dieser Wortwahl bewusst. Bei unheilbarem Jugendwahn glättet Botox vielleicht die Falten, gegen respektlose Stammhalter hilft es aber herzlich wenig.


  Glucksend marschiere ich zur nächsten Bushaltestelle. Allerdings vergeht mir das Lachen, lange bevor ich sie erreicht habe. Offenbar lohnt es sich nicht, Villenviertel ins Netz des öffentlichen Personennahverkehrs zu integrieren, weil es hier mehr Autos gibt als Einwohner und weder gebotoxte Mütter noch mürrische Söhne und schon gar nicht die dazugehörigen, aber karrierebedingt permanent abwesenden Väter auf die Idee kämen, sich in einen Bus zu setzen.


  Für mich bedeutet das einen langen Fußmarsch. Also genau das, was mir ab heute häufiger bevorsteht. Künftig wird gelaufen, geradelt oder die Öffis genommen. Ich hab’s ja so gewollt. Schließlich muss ich sparen. Und mit dem Betrag, den mir dieser Deal eben eingebracht hat, kann ich mein aktuelles Vermögen fast verdoppeln.


  Ja, ich habe meinen treuen Kombi gegen ein paar Monate Selbstfindung eingetauscht. Oder anders gesagt: Blech gegen Freiheit.


  Warum nur fühle ich mich so beschissen?


  


  Man sollte niemals mehr einkaufen, als man schleppen kann! Diese Weisheit wird mir in dem Augenblick klar, in dem ich bepackt wie ein Lastesel den Parkplatz vor dem Supermarkt nach meinem Wagen absuche und mir, erst kurz bevor ich bei der Polizei einen Diebstahl melden will, wieder einfällt, dass ich ja jetzt Fußgängerin bin.


  Es sind nur rund sechshundert Meter bis zur Wohnung. Das klingt harmlos. Ist es aber nicht, wenn einem die Henkel der übervollen Tüten schmerzhaft in die Hände einschneiden. Schon nach zwanzig Metern bereue ich, zwei Flaschen Wein gekauft zu haben. Eine hätte doch auch gereicht. Und warum so viel Sahne? Okay, diese Frage ist leicht zu beantworten: weil ich meine mittelmäßigen Kochkünste mit einem leckeren Dessert vergessen machen will. Heißt es nicht, man erinnert sich immer am besten an den letzten Gang?


  Mit jedem Schritt scheinen auch das Fleisch, der Blumenkohl, die Karotten und der Reis schwerer zu werden. Als ich zu Hause ankomme, sind meine Handinnenflächen fast gefühllos, und ich habe Schwierigkeiten, die Tür aufzuschließen.


  Die Wohnung ist ausgestorben, woraus ich schließe, dass sich Morten doch noch rechtzeitig aus seinem Bett gequält hat und mit Lisa zum Fußballspiel gefahren ist. Umso besser, ich kann also ganz ungestört in der Küche herumwirbeln.


  Wobei »ungestört« in diesem Fall vor allem bedeutet, dass niemand, der deutlich besser kochen kann als ich, mit abschätzigen Blicken beäugt, was ich da treibe. Wie gesagt: Kochen ist nicht gerade meine Kernkompetenz. Aber ich gebe mein Bestes, ganz ehrlich! Allerdings gerät der Blumenkohl ein klein wenig zu weich, der Karottensalat zu sauer, der Reis riecht ein bisschen angebrannt, und das Fleisch wird arg trocken. Daran kann selbst die Fertigsoße, die ich exakt nach Vorschrift anrühre und die mir dennoch etwas zu flüssig vorkommt, nichts ändern. Wenigstens die Mousse au Chocolat gelingt, denn mit einem funktionierenden Rührgerät, massenweise Sahne und Fertigpulver schaffe nicht mal ich es, hier zu versagen.


  


  Ich habe gerade den Tisch fertig gedeckt, als sich der Schlüssel im Schloss dreht.


  »Wir sind wieder da-haaaa«, flötet Lisa.


  »Wir haben fünf zu null gewonnen, ich hab zwei Tore geschossen, wo ist meine Belohnungspizza?«, begrüßt mich Morten nach einem abschätzigen Blick in die Kochtöpfe.


  »Bei besonderen Gelegenheiten erlaube ich ihm Fastfood«, erklärt Lisa schulterzuckend, »auch wenn ich damit im Grunde ein falsches pädagogisches Signal setze. Als ob ungesundes Essen eine Belohnung wäre.«


  Was in aller Welt will sie mir damit sagen? Habe ich in irgendeiner Weise ihren Erziehungsstil in Frage gestellt? Und was bekommt der Pubertist nun zu essen?


  Letzteres beantwortet Lisa, indem sie eine Tiefkühlpizza aus dem Eisschrank holt und aufbäckt, während der Knabe unter der Dusche verschwindet, um Siegerschweiß und Hartplatzdreck abzuschrubben.


  Endlich kommt er wieder. Die Pizza ist jetzt schön knusprig, aber mein Essen noch verkochter als zuvor. Lisa ist eine Heldin und isst es tapfer auf. Beim Wein allerdings streikt sie. »Für mich bitte nur ein halbes Glas, ich muss noch Mathearbeiten korrigieren.«


  »Heute?«, frage ich entgeistert. Ich dachte, wir feiern heute meinen Einzug, killen vielleicht sogar noch eine weitere Flasche Wein und quatschen die halbe Nacht durch. Dass Lisa noch zu arbeiten hat, passt so gar nicht zu meinem schönen Plan.


  »Den Samstagabend muss ich häufiger opfern, und morgen muss ich die Abiaufgaben für meine Dreizehner ausarbeiten.« Sie seufzt theatralisch. »Sei froh, dass du keine Lehrerin bist. Alle denken nur an die vielen Ferien, aber keiner an die viele Arbeit außerhalb des Unterrichts.«


  Ich verdaue diese Nachricht mit einem kräftigen Schluck Chianti. Dann stehe ich auf und serviere das Dessert. Wenigstens damit werde ich heute Abend Punkte sammeln können.


  »Nicht für mich, bitte, ich bin ein bisschen am Abspecken«, lehnt Lisa überraschend ab.


  »Aber… aber du machst doch nie Diät!«, stammele ich schockiert. Lisa, das Genussweib par excellence, und Verzicht auf eine Süßspeise– das passt einfach nicht in mein Weltbild.


  »Aber du nimmst doch sicher eine Portion, Morten«, wende ich mich an den Pubertisten, der seine Pizza inzwischen verputzt hat und seine ganze Aufmerksamkeit auf sein Handy richtet.


  »Ist da Sahne drin?«, fragt Lisa, anstatt ihren Sohnemann auf die Basics der höflichen Konversation bei Tisch hinzuweisen. »Morten verträgt nämlich keine Sahne, er hat eine leichte Laktoseintoleranz«, erklärt sie. »Pizza mit geschmolzenem Käse geht, Cremespeisen mit Sahne leider gar nicht.«


  Ich wage nicht, mir vorzustellen, was genau dieses »geht gar nicht« bedeutet. Hätte ich Morten etwa um ein Haar vergiftet?


  Ich hätte ihm doch Schokolade kaufen sollen…


  


  Den ersten Abend bei Lisa habe ich mir wirklich anders vorgestellt. Jetzt liege ich schon um halb zehn im Bett meiner Mönchszelle und frage mich, warum nicht alle vierzehnjährigen Jungs ins Internat gesteckt werden. Als Mitbewohner sind sie nämlich echt nicht kompatibel! Schlimm genug, dass sie das Bad unter Wasser setzen, Gemüse verschmähen, statt zu antworten nur grunzen und während der Mahlzeit ständig per WhatsApp kommunizieren. Zudem scheinen sie unter schwerer musikalischer Geschmacksverirrung und starker Schwerhörigkeit zu leiden– jedenfalls nach dem schrecklichen Lärm zu urteilen, der aus Mortens Zimmer dröhnt. Ich ziehe mir die Decke über die Ohren und frage mich, wie Lisa bei diesem Lärm Mathearbeiten korrigieren kann. Bestimmt trägt sie Ohrstöpsel. Ich muss unbedingt daran denken, mir auch welche zu besorgen.


  An Schlaf ist nicht zu denken. Es ist ohnehin viel zu früh dafür. Ich stehe also wieder auf, hole mir in der Küche Weinflasche und Glas und mache mich dann daran, den Kleiderschrank ordentlich einzuräumen. Irgendwann verstummt die Musik. Gepriesen sei der Herr. Doch obwohl jetzt Ruhe herrscht, kann ich immer noch nicht einschlafen. Stattdessen liege ich auf Lisas Gästebett, starre in die Dunkelheit und denke über mein Leben nach.


  Eigentlich ist es ja ganz gut gelaufen– bis zu diesem denkwürdigen Tag, an dem…


  Nein, ich will lieber nicht daran denken. Es schmerzt noch immer. Vor allem die Erkenntnis, dermaßen naiv gewesen zu sein, tut nach wie vor weh. Nach außen hin mag ich ja tough wirken, und ich fackele auch nie lange, wenn es gilt, Entscheidungen zu treffen. Aber im Grunde meines Herzens bin ich romantisch bis zur Kitschgrenze und eine absolut treue Seele. Wen ich in mein Herz geschlossen habe, der kann sich zu einhundert Prozent auf mich verlassen. Allerdings erwarte ich das Gleiche auch umgekehrt. Ist das vielleicht zu altmodisch? Egal. Ich bin nun mal so.


  Nachdenklich ziehe ich die Bilanz meines bisherigen Lebens:


  Ich bin einundvierzig, frisch geschieden, seit heute auch Fußgängerin und Vermieterin, Bewohnerin eines Zwölf-Quadratmeter-Kabuffs mit schlechter Schallisolierung. Auf der Haben-Seite stehen außerdem fünfzehn Jahre Erfahrung als Hochzeitsplanerin und bescheidene Ersparnisse, die bei genügsamer Lebensweise vielleicht für ein paar Monate reichen. Außerdem natürlich Lisa, die weltbeste Freundin. Daran ändert auch die Tatsache nichts, dass sie meinen Wein verschmäht hat und arbeitet, statt mit mir zu feiern. Immerhin ist sie so großherzig und wahnsinnig, mich bei sich aufzunehmen! Und sie hat versprochen, den gemütlichen Abend mit Wein und Gequatsche bei nächster Gelegenheit nachzuholen.


  »Wann immer du willst«, habe ich geantwortet, »ich hab immer Zeit.«


  Was sollte ich auch sonst schon vorhaben?


  
    Kapitel 3:


    Was nun, Juliane?

  


  Neuen Regierungen gibt man für gewöhnlich hundert Tage, um sich zu bewähren. Dann sollten sie erste Erfolge vorzuweisen haben und sich kritischen Fragen stellen können.


  Mit mir selbst bin ich nicht ganz so großzügig. Nach exakt einer Woche bei Lisa ziehe ich eine vorläufige Bilanz. Und die fällt einigermaßen ernüchternd aus.


  Zum Pläneschmieden bin ich bisher so gut wie gar nicht gekommen. Meist schlafe ich lange, denn wenn ich schon nicht arbeite, kann ich mir doch wenigstens diesen Luxus gönnen, oder? Immerhin kostet er keinen Cent.


  Danach mache ich in der Wohnung Klarschiff. Ich meine, immerhin darf ich hier kostenlos logieren, da ist es ja wohl das Mindeste, dass ich Lisa ein bisschen Arbeit im Haushalt abnehme. Nur das Kochen überlasse ich ihr. Zu unser aller Erleichterung.


  Wenn die Spülmaschine ausgeräumt, der Boden gestaubsaugt und das Bad gewischt ist, gehe ich einkaufen. Eine beschwerliche Aufgabe ohne fahrbaren Untersatz, wie ich seit meinem ersten autofreien Tag weiß. Ich könnte es mir leichtmachen und mit einem Trolley losziehen, aber dann könnte ich mir ebenso gut einen Rollator und ein T-Shirt mit der Aufschrift Wandelnde Antiquität besorgen. Lieber laufe ich drei Mal– auf diese Weise bekomme ich wenigstens ein bisschen Bewegung, ja, das Einkaufen grenzt fast schon an Sport!


  Kaum habe ich mich von dieser Anstrengung erholt, kommt Morten von der Schule nach Hause. Zwar verschwindet er nach einem gegrunzten Gruß in seinem Zimmer, aber sobald er die Musikanlage einschaltet, ist an ungestörte Betrachtungen über mein Leben, meine Zukunft und den ganzen Rest ohnehin nicht mehr zu denken. Warum in aller Welt kauft ihm Lisa keine Kopfhörer?


  Noch besser wäre natürlich, jemand– in diesem Fall: Lisa– würde diesem Knaben endlich mal Manieren beibringen. So streng und konsequent sie auch als Lehrerin sein mag, bei ihrem eigenen Sohn versagt sie auf der ganzen Linie. Vermutlich hat sie längst kapituliert. Neulich habe ich gleich mehrere graue Haare bei ihr entdeckt. Das kann doch kein Zufall sein!


  »Das ist die Pubertät«, meint Lisa schulterzuckend, wenn Morten sich mal wieder besonders flegelhaft aufführt. »In der Schule bin ich da ganz andere Kaliber gewohnt, glaub mir. In spätestens zwei, drei Jahren dürfte es besser werden.«


  Ist Lisa von allen guten Geistern verlassen? In solchen Dimensionen wage ich gar nicht zu denken. Vielmehr frage ich mich, wie ich die nächsten zwei, drei Wochen verkraften soll! Selbst zwei, drei Tage erscheinen mir schon fast unzumutbar…


  Wenn es nur Mortens schlechter Musikgeschmack wäre! Noch ärgerlicher finde ich, dass er mir ständig meinen Lieblingsjoghurt wegfuttert. Haselnuss-Creme mit feinen Stückchen im 250-Gramm-Becher. Hmmmm. Leider scheint er meinen Geschmack zu teilen. Außerdem ist er oberfaul, wortkarg, meist gelangweilt und grundsätzlich nur an Dingen interessiert, die einen Stecker haben. Mit Ausnahme von E-Book-Readern. Coole Jungs lesen nicht, so seine Überzeugung. Stattdessen rülpsen sie hemmungslos, antworten– wenn überhaupt– einsilbig und nehmen grundsätzlich keine Mahlzeit ein, ohne nebenbei auf ihr Smartphone zu starren. Wahrscheinlich sollte ich froh sein, dass er in geschlossenen Räumen nicht auch noch auf den Boden spuckt.


  Leute, ich fürchte, da wächst eine ganz und gar verkorkste Generation nach! Eine Generation, von der es immerhin heißt, dass sie eines Tages unsere Renten zahlen soll. Das muss man sich mal vorstellen! Ich wage zu bezweifeln, dass daraus etwas wird. Mutmaßlich bleibt der Politik nichts anders übrig, als das komplette Rentensystem abzuschaffen. Wir werden wohl schuften müssen, bis wir den Löffel abgeben. Allein schon deshalb ist es klug, dass ich momentan eine Auszeit vom Arbeitsmarkt nehme. Vielleicht ist es die letzte, die mir jemals vergönnt ist.


  


  Am Samstag gönne ich mir einen Mittagsschlaf. Doch anstatt danach wunderbar ausgeruht und voller Energie zu sein, fühlt es sich an, als wäre mein Hirn aus Apfelmus. Träge schlüpfe ich in meine Flipflops und mache mich auf den Weg in die Küche. Was ich jetzt brauche, ist ein Espresso und ein Joghurt! Doch ich finde keinen. Verdammt, wie groß soll ich denn noch meinen Namen mit schwarzem Edding auf die Verpackung schreiben? Na, warte! Wenn Lisa schon nicht härter durchgreift, knöpfe ich mir den diebischen Pubertisten eben selbst vor. Grimmig marschiere ich zur Höhle des Junglöwen, atme tief ein, um noch eine unverseuchte Dosis Sauerstoff abzukriegen, reiße dann die Tür auf– und starre ins leere Zimmer. Leer im Sinne von menschenleer. Das Chaos aus Schulkrempel, Klamottenbergen, leeren Limoflaschen und Fußballsachen ist selbstverständlich noch da.


  Da höre ich Gemurmel aus Richtung des Wohnzimmers und beschließe, mein Donnerwetter dort loszuwerden. Doch bevor ich loslegen kann, wird mir der Boden unter den Füßen weggezogen, und ich lande mit lautem Gepolter zwischen Sofa und Zimmerpalme. Außerdem zwischen vier Paar Füßen, die allesamt Sneakers in Größe 44/45 tragen.


  »Is’ was passiert?«, fragt Morten, durchaus ein wenig erschrocken.


  »Noch nicht, aber das kann sich nur um Sekunden handeln«, keuche ich.


  »Ach so, dann ist es ja gut«, stellt er fest. Meine subtile Drohung scheint in seinem Sprachzentrum nicht angekommen zu sein. Da hätte ich wohl deutlicher werden müssen. Offenbar hat er sich bereits wieder wichtigeren Dingen zugewandt. Dingen, die sich auf mehreren Computerbildschirmen abspielen. Während ich mich hochrappele, verschaffe ich mir einen Überblick über die Gesamtsituation in Lisas Wohnzimmer. Ich komme zu dem Ergebnis, dass es von einer Horde Heranwachsender gekapert worden ist, die es mit Hilfe mitgebrachter Rechner, Monitore und Kabel in eine Art Raumschiff-Enterprise-Kommandozentrale verwandelt haben. Über eines dieser Kabel muss ich wohl gestolpert sein.


  »Was geht denn hier ab?«, frage ich verblüfft.


  »LAN-Party«, lautet Mortens knappe Auskunft, mit der ich nicht das Geringste anzufangen weiß. Ebenso gut hätte Morten in fließendem Klingonisch antworten können. Sei’s drum. Garantiert handelt es sich um irgendeinen infantilen Unsinn.


  »Um ein Haar hätte ich mir ein Bein gebrochen!«, beklage ich mich. Die Anwesenden, die sich in Sachen Teint (voller Pickel), Frisuren (pudelartig) und Ausdünstungen (unbeschreiblich) auf erschreckende Weise ähneln, wissen mit meiner Bemerkung wenig anzufangen. Genau wie ich mit dem Begriff LAN-Party.


  Urplötzlich erfasst mich eine unbändige Lust zu fliehen. Ich will einfach nur hier weg! Raus aus diesem Wohnzimmer, in dem es nach Testosteron und Pickelsalbe riecht, raus aus der Wohnung, in der ich keinen klaren Gedanken fassen kann, und am besten auch raus aus meinem eigenen, verkorksten Dasein. Wenigstens für ein paar Stunden.


  Ja, das ist die Idee: Ich tauche einfach in ein anderes Leben ein– und gehe ins Kino. Mir steht der Sinn nach etwas Blutrünstigem. Bestimmt läuft irgendwo ein hirnloser Ballerfilm. Oder noch besser, ein Horrorschinken, bei dem man sich so richtig schön gruseln kann und nach dem mir eine LAN-Party im Wohnzimmer vergleichsweise erfreulich vorkommt. Gruseln als emotionales Gegengift, das sollte ich mir patentieren lassen!


  


  Ich verziehe mich in die Küche, um meinen Plan bei einer Tasse Kaffee auszufeilen. Laut Tageszeitung laufen im Kinocenter gleich zwei haarsträubende Streifen, in denen garantiert viel Blut fließt. Sehr fein. Jetzt muss ich nur noch herausfinden, mit welcher Buslinie ich dort hinkomme. Doch noch bevor ich die Fahrplan-App heruntergeladen habe, macht ein aufgekratztes »Hallihallo, bin wieder da« alle Fluchtgedanken zunichte. Strahlend kommt Lisa hereingeschwebt. Sie sieht aus wie das blühende Leben! Wohin sind denn die grauen Haaransätze verschwunden?


  »Ich war beim Friseur, sieht man’s?«, beantwortet sie meine Frage, bevor ich dazu komme, sie zu stellen.


  »Sieht klasse aus«, muss ich ehrlicherweise zugeben. Lisas Mähne ist nicht nur farblich aufgehübscht, sondern offensichtlich auch fachmännisch geföhnt worden.


  »Lass uns ausgehen! Wäre doch ein Jammer, wenn niemand diese Pracht zu sehen bekäme«, grinst sie tatendurstig.


  »Bin ich etwa niemand?«, erwidere ich. »Und na ja, eigentlich wollte ich…«


  Weiter komme ich nicht. Ich wüsste auch nicht, wie ich es höflich rüberbringen sollte. Etwa: Sorry, Lisa, aber ich schau mir lieber einen Horrorfilm an, als meinen Samstagabend mit dir zu verbringen? Das würde sie unendlich kränken. Aber dazu kommt es gar nicht, denn Lisa ist nicht zu bremsen. »Wir haben doch noch deinen Einstand nachzuholen! Dieses Wochenende muss ich zum Glück keine Arbeiten korrigieren, das müssen wir ausnutzen. Worauf hast du Lust: irgendwo was Leckeres essen, tanzen gehen, Cocktails schlürfen oder ins Konzert?«


  Ich bin völlig überfordert und zucke nur mit den Schultern.


  »Mensch, da fällt mir ein: Im Waldgasthof Grünland ist heute Livemusik, da bekommen wir alles auf einmal. Gib mir fünf Minuten zum Umziehen, okay?«


  Ich fühle mich ein bisschen überwältigt von so viel Tatendurst. Mein Widerstand ist längst gebröckelt, und tatsächlich hört sich Lisas Idee richtig gut an.


  »Aber der Waldgasthof ist doch ganz weit außerhalb«, fällt mir ein. »Da sind wir ewig unterwegs!«


  »Aber Schatzelein, ich hab doch ein Auto«, lacht Lisa.


  Stimmt ja. Ich bin diejenige, die so wahnsinnig war, ihres zu verkaufen und ihre Wohnung zu vermieten. Nicht Lisa.


  


  Nachdem sie Morten noch eine Reihe halbherziger Anweisungen gegeben hat (nicht den Herd anmachen, nicht die Tür öffnen, im Fall der Fälle sofort anrufen), machen wir uns auf den Weg. Wofür ich zu Fuß locker zwei Stunden gebraucht hätte und mit dem Bus dank ungünstiger Anschlüsse nicht viel weniger, schaffen wir mit Lisas Wagen in zwanzig Minuten. Der Parkplatz, der zum Waldgasthof Grünland gehört, ist rappelvoll. Wir bekommen mit Glück noch einen Parkplatz, der bisher nur deshalb verschmäht worden ist, weil er für normale Autos zu schmal ist. Eigentlich ist er für Motorräder gedacht. Ein handelsüblicher Smart wie das silber-orangefarbene Exemplar von Lisa passt aber auch prima hinein.


  Wir hören die Musik schon von weitem. Es ist fröhlicher Irish Folk, der mich sofort an unsere Interrail-Tour nach dem Abitur erinnert. Damals sind Lisa und ich zusammen kreuz und quer durch Irland gegondelt und haben uns spontan in die Grüne Insel verliebt. Warum eigentlich bin ich danach nie wieder dort gewesen? Wie konnte ich meine Pläne, bald wiederzukommen, bloß vergessen? Und was ist in meinem Leben schiefgelaufen, dass ich an einem Samstagabend eher an Horrorfilme denke als an Irland? Ich meine– einmal abgesehen von meiner Ehe…


  Sofort verdränge ich den Gedanken an Malte, den Treulosen, und mache mich zusammen mit Lisa, der Großherzigen, an das Projekt Tischeroberung. An einen Zweiertisch nur für uns alleine ist natürlich nicht zu denken. Hier gibt es fast ausschließlich Biertischgarnituren und ein paar wenige, heißbegehrte Vierer- und Sechsertische. Lisa steuert zielstrebig auf eine dieser Luxussitzgruppen zu, die im Gegensatz zur Biertisch-Variante immerhin Rückenlehnen und Sitzkissen zu bieten haben. Die meisten davon sind voll besetzt. Nur bei einem älteren Ehepaar und einer Gruppe junger Männer um die dreißig ist noch Platz für uns zwei.


  Bitte, liebe Göttin der Vernunft, lenke sie zu den Senioren!


  Aber die Göttin der Vernunft ignoriert mein Flehen. Wahrscheinlich sitzt sie gerade in einem Horrorfilm und knabbert Popcorn. Natürlich wird Lisa von den Kerlen, die im Durchschnitt zehn Jahre jünger sind als wir, angezogen wie eine Wespe von einem saftigen Grillsteak.


  »Ich hoffe, du willst dich nicht an Minderjährigen vergreifen«, raune ich ihr zu.


  »Mach dich nicht lächerlich– mit deiner knackigen Figur und meinem faltenfreien Gesicht sehen wir keinen Tag älter aus als die«, zischt sie zurück. Und hat damit nicht ganz unrecht: Die positive Nebenwirkung ihrer Wonnefigur ist eine jugendlich glatte Haut, um die sie manche Dreißigjährige beneiden würde. Unterhautfett polstert eben perfekt und wirkt besser als jede Creme. Das hätte ich der Botox-Lady mal empfehlen sollen. Die hätte mich bestimmt gelyncht! Da fällt mir ein: Ob Tristan mein Auto wohl schon zu Schrott gefahren hat? Ich will gar nicht dran denken.


  »Was ziehst du denn für ein Gesicht?«, fragt Lisa amüsiert.


  »Hab nur gerade an was Unangenehmes gedacht.«


  »Vergiss das Thema, worum auch immer es geht. Heute wollen wir es uns gutgehen lassen! Oh, danke, das ist supernett.«


  Letzteres ist an unsere Tischnachbarn gerichtet, die gerade dabei sind, eine Runde Bier zu bestellen, und uns zu einem Getränk einladen wollen. Lisa belohnt dieses Angebot mit einem strahlenden Lächeln und sagt mit ihrer koketten Stimme, dass sie sehr gerne einen Aperol Spritz nimmt.


  Ich wünschte, ich wäre doch ins Kino gegangen. Wenn Lisa flirtet, bin ich lieber ganz weit weg. Generell finde ich menschliches Balzverhalten meist hochgradig lächerlich– es sei denn, ich bin selbst beteiligt. Und manchmal sogar dann.


  Aus purem Trotz bestelle ich mir eine Apfelsaftschorle, wie um zu demonstrieren, dass ich ganz und gar nicht in Sekt- und Flirtlaune bin.


  »Du willst echt nichts trinken? Find ich super! Dann muss ich mich ja nicht zurückhalten. Hier, mein Autoschlüssel.« Und ehe ich mich wehren kann, plumpst ihr Schlüsselbund in meine Handtasche. Na toll. Später hätte ich schon gern noch ein Glas Wein getrunken. Aber wenn ich mich an ein Steuer setze, dann nur mit null Promille. Ach, wäre ich doch nur mit dem Bus zum Kinocenter gefahren…


  Lisa verwickelt unsere Tischgenossen in ein munteres Gespräch über das Wetter, gängige Biersorten und das Kulturprogramm hier draußen im Waldgasthof, während ich mich einfach nur auf die wunderschöne Musik konzentriere. Sie schafft es, mich zu besänftigen. Und als sich Lisas Flirtopfer wenig später verabschieden, weil sie dringend irgendeinen Boxkampf anschauen wollen, steigt meine Laune weiter. An sich halte ich Boxsport für primitiv und unzivilisiert, aber heute bin ich ausgesprochen froh, dass so etwas Beschränktes im Fernsehen übertragen wird.


  Kaum sind die Kerle weg, verwandelt sich Lisa wieder von dem nervigen Schäkerhühnchen in meine liebenswerte Freundin.


  »Was nun, Juliane?«, fragt sie mich und verschränkt die Arme.


  »Jetzt lassen wir die Speisekarte kommen und suchen uns was Leckeres aus«, schlage ich vor, doch das entlockt Lisa ein Kichern.


  »Klar, das auch«, meint sie schließlich. »Aber eigentlich meine ich dich und deine Sinnsuche. Weißt du denn schon, wie es mit dir weitergehen soll?«


  Also gönnt mir auch Lisa nicht die klassischen hundert Tage. Okay, wir sind ja hier auch nicht in der Politik.


  »Ich sondiere erst mal die Möglichkeiten«, improvisiere ich. Aber damit kann ich Lisa natürlich nicht täuschen.


  »Du hast also noch keinen Plan«, stellt sie fest. Ich gestehe, dass sie recht hat.


  »Na, dann muss ich dir wohl auf die Sprünge helfen«, meint sie und reibt sich entschlossen die Hände. Mir schwant Übles. Kann ich bitte doch ein Bier haben? Aber nein, ich muss ja nüchtern bleiben. Im Gegensatz zu Lisa, die sich zusammen mit einem Salatteller gleich noch einen Aperol Spritz bestellt. Ich wähle eine große Flasche Wasser und ein Parmesanschnitzel mit Pommes– wenigstens beim Essen will ich heute mal richtig zuschlagen.


  Als der Kellner mit unserer Bestellung verschwindet, kramt Lisa ein Blöckchen und einen Kugelschreiber aus ihrer Tasche. »Dann erstellen wir jetzt mal eine Liste der Möglichkeiten«, sagt sie in ihrem Lehrerinnen-Ton, der keinen Widerspruch duldet und mit dem sie wohl sonst »Hefte raus!« kommandiert.


  Weil von mir keine Vorschläge kommen, liefert sie selbst welche. »Du könntest dich beispielsweise in einem anderen Hotel als Managerin bewerben«, legt sie los.


  »Och nö«, protestiere ich, »ich will was ganz Neues probieren. Auf Hotels habe ich momentan keine Lust. Vor allem nicht auf die blöden Arbeitszeiten.«


  Das lässt Lisa gelten. Doch sie legt sofort nach: »Du willst also etwas völlig anderes probieren? Wie wäre es denn, wenn du eine Gärtnerausbildung machst? Dann wärst du immer an der frischen Luft, hättest mit Lebewesen zu tun, aber nur mit welchen, die kein dummes Zeug reden, und könntest quasi beim Arbeiten meditieren. Genial, oder?«


  »Ist dir schon mal aufgefallen, dass ich überhaupt keine Pflanzen habe? Bei mir überleben nicht mal Kakteen! Außerdem wär mir das viel zu langweilig– und für den Rücken ist es pures Gift. Denk nur an die ewig gebückte Haltung«, wehre ich ab. Ist ja irgendwie süß von Lisa, dass sie sich solche Gedanken macht, aber ihre Vorschläge sind echt ziemlich daneben.


  »Dir ist aber auch gar nichts recht«, meint sie unbeirrt. »Könntest du dir wenigstens vorstellen, als persönliche Assistentin irgendeiner vermögenden alten Dame anzuheuern? Womöglich würde sie dir am Ende sogar noch ihre Villa vererben oder zumindest all ihren Schmuck.«


  »Du spinnst wohl, ich bin doch keine Erbschleicherin! Und ich will auch keine senile reiche Schachtel babysitten.«


  Da gibt Lisa auf. »Du bist ein Dickkopf«, lautet ihre Diagnose.


  »Ja, bin ich«, gebe ich grinsend zu. »Ich will mir wirklich bewusst Zeit lassen mit dieser Entscheidung. Irgendwann wird die richtige Idee auftauchen, wahrscheinlich wie aus dem Nichts. Je krampfhafter wir jetzt überlegen, desto weniger wird das bringen, glaub mir.«


  »Wie erträgst du nur diese Ungewissheit?«, ruft Lisa und ringt die Hände. Wo ist nur ihre Unerschrockenheit geblieben, die ich früher so an ihr bewundert habe? Seit sie Mutter ist, geht Sicherheit bei ihr über alles. Damals bei unserem Interrail-Urlaub war ich diejenige, die alles genau vorausplanen wollte. Lisa lachte mich dann immer aus und sagte, ich solle einfach alles auf mich zukommen lassen. Das Leben würde uns schon von selbst allerhand Schönes bescheren, wenn wir nur die Augen aufhalten und es zulassen.


  »Daran erinnerst du dich noch?«, fragt sie jetzt überrascht. Ihre Reaktion irritiert mich. Dann wird mir klar, dass ich wohl wieder laut gedacht habe.


  »Hm«, mache ich, denn eigentlich will ich das Thema jetzt nicht weiter vertiefen. Lisa schweigt ebenfalls eine geraume Weile. Dann nickt sie und meint: »Okay, ich verstehe, was du meinst. Lass uns diese blöde Liste der Möglichkeiten vergessen. Das Leben wird dir schon deinen Weg zeigen. Du musst nur hinsehen.«


  Da ist sie wieder, meine gute alte Lisa– die Optimistin, die lieber das Universum um eine Lösung bittet, als sich selbst darum zu kümmern. Ich glaube zwar eher an Zufälle und Volksweisheiten wie »Kommt Zeit, kommt Rat«, aber ich widerspreche ihr nicht. Hauptsache, die Liste ist vom Tisch, und sie hört auf, mir Karrierevorschläge zu machen.


  »Ooooh, sieht dein Schnitzel lecker aus«, ruft Lisa, als der Kellner unser Essen serviert. Sicher bereut sie ihre Wahl längst. Der Salat sieht zwar auch nicht übel aus, aber er ist nun mal kein Glücksfutter. Dazu ist er einfach zu mager und zu gesund. Ganz im Gegensatz zu meinem Fleischgericht. Lisa mopst mir gleich eine Handvoll Pommes. »Wir können die Kalorien ja gleich wieder abtanzen«, schlägt sie vor.


  Gute Idee! Auch wenn die Kalorien momentan meine geringste Sorge sind.


  


  Zwei Stunden später bin ich völlig außer Atem und verschwitzt wie nach einem Halbmarathon. Nicht, dass ich so etwas je mitgemacht hätte, aber viel anstrengender als das Dauertanzen zu Irish Folk kann es auch nicht sein. Ich habe unterdessen noch einen weiteren Liter Mineralwasser getrunken, und Lisa hat mindestens drei weitere Aperol Spritz geleert.


  »Lass uns nach Hause fahren«, schlage ich vor. Es ist zwar noch gar nicht so spät am Abend, aber wir waren so früh hier, dass es mir jetzt vorkommt, als wäre es kurz vor der Sperrstunde.


  Wider Erwarten ist Lisa sofort einverstanden. Ich hatte mit Protest gerechnet, stattdessen sagt sie: »Höchste Zeit, zu checken, was die Jungs so treiben.«


  Oh– stimmt ja. Diese ominöse Raumschiff-Enterprise-Veranstaltung im Wohnzimmer hatte ich schon völlig verdrängt.


  »Was treiben die da eigentlich bei so einer LAN-Party?«, frage ich.


  »Nichts Aufregendes. Die vernetzen ihre Computer und machen irgendwelche Multiplayer-Spiele. Dabei essen sie massenweise Chips und trinken Eistee, Limo oder Cola. Na ja, ich weiß, das ist weder pädagogisch noch ernährungsphysiologisch besonders wertvoll, aber die Jungs haben einfach ihren Spaß dabei.«


  »So wie wir heute Abend.«


  »Genau«, nickt sie, »so wie wir. Sag mal, hast du eine Ahnung, wo mein Autoschlüssel ist?«


  Grinsend halte ich ihn in die Höhe. »Voilà! Bitte einsteigen, Madame, ich chauffiere Sie nach Hause.«


  »Oh, wie wäre es mit einer Taxifahrerkarriere?«


  »Themawechsel!«, rufe ich entschieden.


  »War ja nur so ’ne Idee.«


  Im Radio läuft verstörende Rapmusik, die mich an den Radau erinnert, der sonst immer aus Mortens Zimmer dröhnt. Ich suche einen anderen Sender, finde aber nur Klassik, und das muss ja nun auch wieder nicht sein. Plötzlich ertönt Männer sind Schweine von den Ärzten. Wo kommt das denn auf einmal her? Aus dem Autoradio jedenfalls nicht, das hab ich eben entnervt ausgeschaltet.


  »Du solltest dir mal einen schöneren Klingelton runterladen«, kommentiert Lisa und deutet auf meine Handtasche. Alles klar– daher kommt die Musik.


  »Willst du nicht rangehen?«, fragt sie.


  »Nein, will ich nicht.« Sicher ist es Malte– und von dem lasse ich mir diesen schönen Abend ganz bestimmt nicht nachträglich noch verderben. Außerdem habe ich keine Lust auf einen Punkt in Flensburg, wenn ich beim Telefonieren am Steuer erwischt werde.


  »Kein Problem, ich mach das«, sagt Lisa, und ehe ich sie stoppen kann, zieht sie mein Handy aus der Tasche und nimmt das Gespräch an. »Hallihallo, Lisa am Apparat von Juliane«, flötet sie.


  Der letzte Aperol Spritz war definitiv zu viel! Wenn sie was getrunken hat, ist Lisa unerträglich aufgekratzt und in ihrer Fröhlichkeit kaum zu ertragen.


  »Wer ist es denn?«, will ich wissen, aber sie ignoriert mich völlig. Stattdessen lässt sie ein glucksendes Lachen erklingen und sagt: »Die Freude ist ganz meinerseits.«


  Himmel noch mal– so würde sie doch mit Malte bestimmt nicht reden. Nicht einmal nach einem ganzen Eimer Aperol Spritz. Mit wem redet sie da bloß?


  »Oh, da wird sie sich aber freuen«, verkündet Lisa jetzt dem unbekannten Anrufer. »Aber natürlich hat sie Zeit. Juliane hat fast nie was vor. Es wird ihr guttun, einmal rauszukommen.«


  Wie bitte? Ich muss mich wohl verhört haben. Vereinbart meine Freundin da gerade einen Termin für mich?


  »Was soll das denn?«, zische ich. Mit einer wedelnden Handbewegung bringt Lisa mich zum Schweigen.


  »Mittwochabend, neunzehn Uhr? Ich werde es ihr ausrichten«, sagt sie nun. »Ja, die Adresse kennt sie«, ergänzt sie nach einer kurzen Pause und lacht sich anschließend über diese Bemerkung halb schief. Dann verabschiedet sie sich liebenswürdig, steckt mein Handy wieder weg und wendet sich freudestrahlend mir zu: »Du hast ein Date«, teilt sie mir mit.


  »Hab ich mitbekommen. Darf ich auch erfahren, mit wem?«, erwidere ich ein bisschen schnippisch.


  Meinen ironischen Unterton ignoriert Lisa großzügig.


  »Na, mit deinem Mieter«, verkündet sie, als wäre das ein Hauptgewinn. »Er lädt dich zum Essen ein. Bei dir zu Hause. Beziehungsweise in seiner Wohnung.«


  Und diesmal betont sie nicht nur Mieter, als wäre es ein Codewort für Toyboy, sondern auch Essen, als wäre damit eine besonders exotische Form des Liebesspiels gemeint. Doch dieser Teil ihrer Botschaft lässt mich völlig kalt. Viel bemerkenswerter finde ich den tatsächlichen Anlass des Anrufs.


  »Adrian will für mich kochen?«


  »Das ist jedenfalls sein offizieller Vorwand«, bestätigt Lisa und kichert dann über diese Bemerkung, bis ich direkt vor der Haustür einparke.


  
    [home]
  


  
    Ex-Mann am Apparat– Episode 2

  


  Ein Handy dudelt »It must have been love«.


  »Juliane Frey, hallo?«


  »Julchen, also wenn das stimmt, was ich da über dich erfahren habe, bist du vollkommen übergeschnappt. Sag, dass das nicht wahr ist!«


  Freudloses Lachen.


  »Malte. Wie unerfreulich, dass du anrufst. Was genau hast du denn gehört?«


  »Gesehen, Julchen, gesehen. Und zwar einen blonden Schönling– er hat deinen Briefkasten geleert.«


  Schweigen in der Leitung.


  »Und von wo aus hast du das mit deinen Adleraugen erkennen können? Oder hast du etwa vor meiner Haustür herumspioniert?«


  »Du gibst es also zu!«


  Entnervtes Seufzen.


  »Wenn es dich glücklich macht, gebe ich hiermit zu Protokoll, dass jetzt ein blonder Schönling den Briefkasten leert. Ich wüsste allerdings nicht, was dich das angeht, denn dein Briefkasten ist es definitiv nicht mehr.«


  »Aber Julchen, denkst du denn gar nicht an deinen guten Ruf?«


  Belustigtes Schnauben.


  »Nein, ich denke vielmehr daran, wie ich dich davon abbringen kann, mich wegen jedem Mist zu belästigen. Du rufst gerade sehr, sehr ungelegen an– der blonde Schönling erwartet mich nämlich…«


  
    Kapitel 4:


    Nicht-Date mit Verlängerung

  


  Gehst du zu einem Casting?«, brummt Morten, der gerade in die Küche geschlurft kommt.


  Ich fühle mich ertappt und in meinem seegrasgrünen Etuikleid noch einen Hauch mehr overdressed, als ich mir bis eben ohnehin schon vorkam. »Ach nee, ich hab das nur mal anprobiert, um es Lisa zu zeigen«, improvisiere ich eine Ausrede.


  »War nur ’n Scherz«, grinst Morten. »Seit wann gibt’s denn Castings für Uhus?« Mit diesen Worten schnappt er sich meinen letzten Haselnussjoghurt aus dem Kühlschrank und schlurft zurück in sein Zimmer. Ich starre ihm mit offenem Mund nach und kann es einfach nicht fassen. Hat der Frechdachs mich gerade Uhu genannt– also in die Altersklasse der »unter Hundertjährigen« gesteckt? Und hat er mir vor meinen Augen einen Joghurt geklaut, auf dem mit dickem Edding auf allen Seiten »Jules Privateigentum« steht? Und– was noch viel schlimmer ist– habe ich eben ernsthaft versucht, vor einem pickeligen Pubertisten mein Outfit zu rechtfertigen? Ja bin ich denn von allen guten Geistern verlassen?


  Andererseits hat Morten nur bestätigt, was ich sowieso schon geahnt habe: Das Etuikleid wäre das richtige Outfit für ein Vorstellungsgespräch, aber nicht für ein zwangloses Abendessen mit einem Freund. Einem Mieter. Einem Bekannten… Ach, egal– ich kann mich jetzt nicht damit aufhalten, die richtige Schublade für die soziale Beziehung zwischen Adrian und mir zu finden, wenn ich zu unserem Treffen nicht zu spät kommen will.


  Rasch husche ich in meine Kammer und durchwühle den Kleiderschrank nach einer vernünftigen Alternative. Zwei Minuten später trage ich hellgraue Jeans, die meinen Knackpo aufs vortrefflichste betonen, dazu hellblaue Sneakers und ein farblich passendes Top. Perfekt!


  Nein, halt, gar nicht perfekt: Genau diese Kombination hatte ich an, als ich neulich zur Zahnreinigung in Adrians Praxis war. Was soll der von mir denken? Etwa dass ich nur eine Ausgehgarnitur habe?


  Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass es schon kurz nach halb sieben ist. Weniger als eine halbe Stunde bis zu unserem Date. Nicht-Date. Vereinbarten Termin. Egal. Mir läuft die Zeit davon, und wenn ich mich noch länger mit Spitzfindigkeiten aufhalte, komme ich garantiert zu spät. Ich hasse es, zu spät zu kommen! Ich bin die Pünktlichkeit in Person. Im Moment aber eher: die Pünktlichkeit in Unterwäsche.


  »Reiß dich zusammen, Jule«, rufe ich mich selbst zur Besinnung. Vielleicht ein Rock? Wobei– inzwischen ist es zu spät, um zu laufen. Ich muss das Rad nehmen, und da ist ein Rock eher suboptimal.


  Schließlich behalte ich Jeans und Sneakers an, tausche aber das Top gegen ein currygelb-petrol-gemustertes Shirt. Fertig!


  »So willst du zu einem Date gehen?«, kommentiert Lisa, die den Kopf zur Tür hereinstreckt und sofort einen kritischen Blick aufsetzt.


  »Sorry, muss dein Klopfen überhört haben«, antworte ich leicht genervt.


  »Hast du nicht, ich hab gar nicht geklopft«, überhört Lisa meinen unausgesprochenen Vorwurf leichthin, tritt ungebeten ein und lässt sich schwungvoll auf mein Bett fallen. »Also jetzt ernsthaft: So lässig gehst du zu einem Date? Schminkst du dich wenigstens noch?«


  »Das ist kein Date«, erwidere ich seufzend, denn wie Adrians Essenseinladung in emotional-erotischer Sicht zu werten ist, haben wir in den letzten Tagen bis zum Erbrechen diskutiert. »Und du weißt, dass ich mich fast nie schminke.«


  »Na hör mal. Es ist eine Abendeinladung. Ein bisschen Kajal, Mascara und Lippenstift muss da schon sein.« Lisa klingt, als ob sie keinen Widerspruch duldet. Diskussionen würden bloß weitere Verzögerungen bedeuten, also ergebe ich mich in mein Schicksal, lasse mich von Lisa auf einen Stuhl drücken und mit den Schminksachen bearbeiten, die sie aus ihrer koffergroßen Handtasche zaubert.


  »So kann man dich auf die Menschheit loslassen«, kommentiert sie zufrieden, als sie sich wenig später das Resultat ihrer Malerarbeiten betrachtet.


  »Fein, danke«, rufe ich und springe auf. »Ich muss los.«


  »Willst du dich denn nicht im Spiegel bewundern?«


  »Keine Zeit!« Und schon bin ich weg.


  


  Lisa hätte mir, ohne dass ich es bemerkt hätte, dunkelgrüne Lippen und eine rosafarbene Augenumrandung schminken können, denke ich, während ich in Richtung meiner alten Adresse radele. Ich stelle mir vor, wie das wohl aussähe, und gluckse ein bisschen vor mich hin. Eine Clique Jugendlicher glotzt mir hinterher, als wäre ich eine arme Irre, die gerade der geschlossenen Abteilung entsprungen ist. Was aus dem verhaltenen Glucksen ein lautes Prusten macht.


  Ich male mir aus, wie wohl Adrian reagieren würde, wenn ich so gruselig gestylt bei ihm aufkreuzen würde. Vermutlich würde er versuchen, die Fassung zu bewahren und so zu tun, als seien dunkelgrüne Lippen nichts weiter Erwähnenswertes.


  Meine Schultern beben vor Lachen so stark, dass ich fast nicht mehr in der Lage bin zu lenken. Eine Polizeistreife kommt mir entgegen, und ich versuche, mich zu beherrschen, was nur teilweise gelingt. Um nicht ihre Aufmerksamkeit zu erregen, presse ich die (hoffentlich nicht grünen) Lippen aufeinander, während mir die Lachtränen über die Wangen laufen und vermutlich meinen (bitte nicht rosafarbenen) Lidschatten verschmieren.


  Der Polizeiwagen scheint langsamer zu werden. Die müssen mich ja für angeschickert halten! Am Ende verliere ich noch meinen Führerschein, nur weil ich kichernd Fahrrad fahre. Wenn man mich kontrollieren würde, käme ich um eine Blutprobe nicht herum.


  »Herr Wachtmeister, ich bin nicht angeheitert, nur heiter«, wäre sicher kein glaubwürdiges Argument.


  »So, so, gute Frau. Sie sind also nicht betrunken. Wo soll’s denn hingehen? In die nächste Kneipe etwa?«


  »Nein, Herr Wachtmeister, nur zu einem Nicht-Date…«


  Zum Glück fährt der Streifenwagen weiter.


  


  Punkt sieben kette ich mein Rad fest und stehe mit gezücktem Schlüsselbund vor der Haustür, als mir klarwird, dass ich hier gar nicht mehr wohne. Der Ersatzschlüssel für die Wohnung liegt in der alten Keksdose, in der ich auch meinen Impfpass, die Sparbücher und mein Testament aufbewahre– gut versteckt im Kleiderschrank meiner Mönchszelle unter den Winterpullis.


  Ich klingele also und komme mir ziemlich belemmert dabei vor. Gleich darauf ertönt der Summer.


  Adrian erwartet mich an der Wohnungstür. Ich bin kaum außer Atem, als ich oben ankomme– das viele Laufen in letzter Zeit hat mich fitter gemacht.


  »Da bist du ja«, ruft er, als wäre mein Auftauchen eine freudige Überraschung. »Komm rein.«


  Zum ersten Mal betrete ich meine Wohnung als Gast. Für einen Moment ist es ein seltsames Gefühl– doch schon bald fühle ich mich pudelwohl. Adrian drückt mir einen Aperol Spritz in die Hand, und eine Minute später sitzen wir auf dem Balkon, schlürfen unsere Drinks und führen eins dieser typischen »Wie war dein Tag, Schatz«-Gespräche. Wer uns hören könnte, müsste glauben, wir wären schon seit Ewigkeiten ein Paar.


  Adrian erzählt von einem hyperängstlichen Patienten, der durchs Praxisfenster abgehauen ist, während er die Betäubungsspritze vorbereitet hat.


  »Aber deine Praxis liegt doch in der zweiten Etage!«


  »Der Gute hatte Glück, dass der Busch, auf den er gefallen ist, keine Dornen hat. So wurde der Sturz abgefedert, und er hat nicht mal einen Kratzer. Allerdings hat er sich mit den Beinen so im Geäst verfangen, dass er sich nicht allein befreien konnte.«


  »Hast du die Feuerwehr gerufen?«


  »Ach, Unsinn. Ich habe ihn selbst rausgehievt, ihm eine Viertelstunde zum Sammeln und Beruhigen gegeben und dann seinen Zahn gezogen.


  »Ohne Betäubung?«


  »Natürlich mit. Die Spritze hatte ich ja inzwischen aufgezogen…«


  Grinsend nippe ich an meinem Getränk. Oder besser gesagt: Ich versuche, daran zu nippen, aber das Glas ist leer.


  »Noch einen?«, fragt Adrian, der Aufmerksame.


  »Lieber nicht«, wehre ich ab, denn ich habe außer einem Marmeladenbrötchen heute früh noch nichts gegessen.


  »Ach was, ich mach uns noch ’ne Runde. Und bringe dann auch gleich die Vorspeise mit raus, okay?«


  Ich nicke. Adrian scheint Gedanken lesen zu können.


  Während er in der Küche zugange ist, fällt mir auf, wie hübsch der winzig kleine Balkon neuerdings aussieht. Ich habe mich hier fast nie aufgehalten und mir auch nicht die Mühe gemacht, die drei Quadratmeter irgendwie zu verschönern. Adrian dagegen hat Blumenkästen aufgehängt und Erdbeeren darin gepflanzt. Außerdem hat er einen grün-blau-weiß-gestreiften Sonnenschirm besorgt, dazu passende Stuhlkissen und Tischsets. In der Ecke steht ein Boden-Windlicht aus Metall und Glas, das zugleich modern und gemütlich wirkt und exakt zu der etwas kleineren Version auf dem Tisch passt.


  Man könnte fast meinen, hier hätte ein Profi-Dekorateur gewirkt. Oder jemand mit ganz viel Geschmack. Jemand mit mehr Sinn für Wohnaccessoires, als ich je haben werde.


  »Hier, noch ein Drink. Prösterchen!«, reißt Adrian mich aus meinen Gedanken und überreicht mir mein Glas.


  Prösterchen– das klingt ja so was von… Ist Adrian etwa…


  Meine leicht alkoholumnebelten Gedanken wechseln abrupt die Richtung: Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass ein gutaussehender, beruflich erfolgreicher, finanziell unabhängiger, geschmackvoll eingerichteter, in der Küche versierter Kerl überhaupt an Frauen interessiert ist? Im Grunde gleich null, wird mir schlagartig klar, als Adrian mir einen mediterranen Vorspeisenteller serviert– natürlich kunstvoll arrangiert. Ich sehe Zucchiniröllchen, marinierte Champignons, gefüllte Kirschtomaten, Linsensalat und dazu orientalisches Fladenbrot. Mit anderen Worten– das ganze Paradies auf einem einzigen Teller.


  So viel Genuss schon beim ersten Gang, das hat mir außerhalb eines Sternerestaurants noch kein Mann geboten. Jedenfalls kein Heteromann.


  Na, wunderbar! Ich muss also nicht befürchten, dass er mich anbaggert und aus diesem netten Abend doch noch ein Rendezvous wird.


  Entspannt strahle ich Adrian an. »Sieht köstlich aus.«


  »Lass es dir schmecken«, antwortet er, und das lasse ich mir nicht zweimal sagen.


  


  Nachdem wir auch noch den selbstgebackenen Flammkuchen mit Mais und Forelle– irre Kombination!– und das Erdbeer-Tiramisu vertilgt haben, wird es langsam kühl auf dem Balkon, und wir verlegen unser Nicht-Date nach drinnen. Während er uns einen Verdauungs-Ramazzotti mit Eis und Zitrone zubereitet, beäuge ich neugierig die Veränderungen. Adrian hat nur Winzigkeiten umgestaltet. Hier eine Stehlampe mit Zebramuster, dort eine schicke Obstschale, an der Wand ein kunstvolles Landschaftsfoto.


  »Warst du schon mal in Namibia?«, nimmt er den Gesprächsfaden wieder auf. Offenbar ist er meinem Blick gefolgt.


  »Nein, ich bin noch nicht viel rumgekommen«, gebe ich zu. »Einmal war ich als Kind in Spanien, später einmal per Interrail in Irland– das war’s.« Nicht mal eine Hochzeitsreise könnte ich vorweisen. Malte konnte doch das Hotel nicht im Stich lassen! Im Frühjahr und Sommer war Hochzeits-Hochsaison, im Herbst und Winter die Zeit der Tagungen und Weihnachtsfeiern… Er hat mich von Saison zu Saison vertröstet, und irgendwann habe ich das Thema einfach vergessen.


  »Geht mir ähnlich«, meint Adrian. »Aber ich habe mal einen Sommer lang in Afrika gearbeitet und danach noch eine Rundreise angehängt. Aus der Zeit stammt die Aufnahme.«


  »Du hast das Bild gemacht?«, staune ich. »Ich dachte, das wäre von einem schweineteuren Fotokünstler.« Die in das rötlich goldene Licht des Sonnenaufgangs getauchte Savanne sieht wirklich atemberaubend aus. Gelber Sand, Wüstengräser, vereinzelte Akazien, im Hintergrund eine Herde Antilopen und keine Menschenseele weit und breit, die die Naturschönheit dieses Augenblicks stören könnte.


  »Danke für die Blumen, aber du solltest mal die fünfundneunzig anderen Versuche sehen, die alle nichts geworden sind. Das hier ist mein einziger Glückstreffer.« Sein Zahnpastawerbunglächeln hätte Lisa wahrscheinlich einen inbrünstigen Seufzer entlockt. Aber ich bin immun, zumal ich ja weiß, dass er es auch ist…


  Wir stoßen an und machen es uns auf meinem– seinem– Sofa gemütlich.


  »Ich hoffe, du bereust es noch nicht, mir deine Wohnung überlassen zu haben«, meint Adrian.


  »Oh, doch!«, erwidere ich spontan. »Ich bereue es jeden Tag zehn Mal.«


  »Ernsthaft?« Adrians erschrockene Miene ist zum Schießen. Ich kann nicht ernst bleiben und erkläre ihm lachend, dass er sich keine Sorgen machen muss. »Dir wird schon so bald keine Kündigung ins Haus flattern. Ich brauche die Mieteinnahmen. Aber das Zusammenleben mit inkonsequenten Alleinerziehenden und einem unverschämten Pubertisten ist nicht immer ganz einfach. Vor allem, wenn das eigene Reich, in das man sich notfalls zurückziehen kann, nur zwölf Quadratmeter groß ist und lächerlich dünne Wände hat.


  »Ich dachte, deine Freundin Lisa sei Pädagogin?« Adrian hat den Schrecken, den ich ihm eingejagt habe, schnell überwunden.


  »Schon, sogar eine ziemlich strenge«, bestätige ich. »Aber bei ihrem eigenen Filius versagt ihre Konsequenz.«


  »Was mal wieder das Klischee bestätigt, Lehrer seien die schlechtesten Erzieher…«


  »Oh, wenn Lisa das jetzt hören könnte!« Garantiert würde sich ihre Begeisterung für das Zahnarzt-Schnittchen sofort in Luft auflösen.


  »Was ist eigentlich so schrecklich an dem Knaben?«, fragt Adrian, während er unsere Gläser auffüllt. Ich fühle mich angenehm benebelt, aber noch nicht so beschwipst, dass mein Sprachzentrum merklich beeinflusst wäre. Und so lege ich los. Berichte ausführlich von den unsäglichen LAN-Partys. Dem wiederholten Joghurt-Diebstahl. Dem Gegrunze und Gemotze. Der Handyfixierung sogar während der Mahlzeiten. Und der Respektlosigkeit. »Gerade vorhin noch hat er mich Uhu genannt. Als wäre ich kurz vor scheintot!«, ereifere ich mich.


  Adrian lacht. »Für einen Vierzehnjährigen sind alle über Mitte zwanzig kurz vor scheintot.«


  »Du hast auch noch Verständnis für Morten?« Jetzt bin ich fast ein bisschen empört.


  »Na ja, immerhin war ich auch mal vierzehn, pickelig und respektlos zu den Freundinnen meiner Mutter«, informiert er mich. Ich kann mir das zwar nicht vorstellen, aber natürlich– so muss es gewesen sein. Ich erinnere mich ja kaum an meine eigene Pubertät. Mir ist es erfolgreich gelungen, diese schreckliche Phase komplett zu verdrängen, offenbar ganz im Gegensatz zu Adrian, der geradezu in Erinnerungen schwelgt.


  »Du hättest bestimmt nicht so viel Verständnis, wenn du seine ohrenbetäubend laute Musik mit anhören, über seine Computerkabel stolpern und dich von ihm beleidigen lassen müsstest«, beharre ich.


  »Jetzt klingst du wirklich wie ein Uhu«, foppt mich Adrian.


  »Selber Uhu!«, pariere ich.


  Dann müssen wir beide lachen. Selbst das Streiten macht mit Adrian Spaß, stelle ich fest. Das ist definitiv das lustigste Nicht-Date, das ich jemals hatte.


  »Mal im Ernst: Nur weil dieser Morten noch in seinem Pubertäts-Körper und seiner hormonverseuchten schlechten Laune gefangen ist und mit dem obercoolen Morten Harket, dem er vermutlich seinen Vornamen verdankt, wenig gemeinsam hat, heißt das nicht, dass bei ihm Hopfen und Malz verloren ist. Durch dieses dunkle Tal müssen alle Jugendlichen mal durch, und für Jungs ist es besonders schwer. Vor allem für solche, die bei alleinerziehenden Müttern aufwachsen.«


  Klar, dass Adrian diese Verbindung gleich gezogen hat. Männer wie er kennen natürlich den ultralässigen und noch immer gutaussehenden A-ha-Sänger, für den Lisa in den Achtzigern so geschwärmt hat und dem ihr Sohn seinen ungewöhnlichen Namen verdankt. Garantiert hat Adrian auch sämtliche Barbra-Streisand-Alben im Schrank und kennt jeden ABBA-Song auswendig.


  Aber was er da über Söhne alleinerziehender Mütter sagt, kann ich so nicht stehenlassen.


  »Hör mal, Lisa ist eine super Mutter. Dass sich der Windhund von Erzeuger noch vor Mortens Geburt auf Nimmerwiedersehen aus dem Staub gemacht hat, ist das Beste, was passieren konnte«, verteidige ich meine Freundin.


  »Das wage ich zu bezweifeln. Männliche Vorbilder sind ganz wichtig für Jungs in dem Alter.«


  Ja klar. Damit sie mit ihnen ins Musical gehen oder gemeinsam den Eurovision Song Contest anschauen können. Als ob Adrian Ahnung von Kindererziehung hätte!


  Doch bevor ich heftig widersprechen kann, mixt uns mein Mieter zwei neue Drinks und nutzt die Gelegenheit, um das Thema zu wechseln.


  »Aber wir reden die ganze Zeit nur über deine Freundin und ihren Sohn. Wie geht es eigentlich dir?«


  Ja, gute Frage.


  »Du meinst, abgesehen davon, dass ich keinen Job, keine Wohnung, kein Auto und keine Idee habe, was ich mit meinem Leben anfangen soll? Gut, an sich.«


  »Das klingt hoffentlich schlimmer, als es sich anfühlt.«


  »Nein, es klingt lustiger, als es sich anfühlt«, behaupte ich. Aber das ist auch nur die halbe Wahrheit. Denn eigentlich fühlt es sich vor allem nach Freiheit an. Keine Verpflichtungen, keine Altlasten, alles ist möglich. Warum nur haben so viele Menschen Angst vor einem Neuanfang? Warum hängen sie mehr an ihrem Plunder als an ihrer Unabhängigkeit?


  In diesem Moment bin ich einfach nur froh, dass das Kapitel Malte abgeschlossen ist. Ganz egal, wie schmerzhaft die letzten Monate waren und mit wie vielen Fragezeichen ich in die Zukunft schaue.


  »Darf ich raten? Ein Kerl ist schuld an deinen Problemen.«


  »Volltreffer«, seufze ich. »Aber im Grunde ist mein Ex-Mann die reinste Witzfigur. Hat mich mit seiner Fake-Bibliothek und einer unbenutzten Gitarre bezirzt. Ansonsten ist er nicht gerade ein Womanizer. Du solltest ihn mal sehen«, schnaube ich. »Malte hat eine klassische Halbglatze, ein kugelrundes Bäuchlein und erstaunlich kleine Füße für seine Körpergröße. Genauer gesagt: Schuhgröße 39, genau wie ich. Anfangs hielt ich das für ein Zeichen des Schicksals.«


  »Das Schicksal ist ein mieser Schuhverkäufer«, kommentiert Adrian trocken.


  »Genau«, bestätige ich. »Und inzwischen glaube ich ohnehin nicht mehr an irgendwelche Zeichen. Oder an wahre Liebe.«


  Die korrekte Aussprache so komplizierter Lautfolgen wie irgendwelche Zeichen fällt mir zwar ramazzottibedingt etwas schwer, aber Adrian geht es kaum anders.


  »Was hat dieser Malte dir denn angetan?«, nuschelt er.


  »Angeblich hab ich ihm ja was angetan«, seufze ich. »Ich hab ihn nämlich erwischt. In flagranti– wie in einem peinlichen Sketch mit Diether Krebs und Iris Berben. Bloß dass es nicht die Berben war, sondern die Brautmutter.«


  »Die Brautmutter?«


  »Jepp. Locker zehn Jahre älter als ich. Typ Callgirl mit abgelaufenem Haltbarkeitsdatum.«


  »Klingt nach alptraumhafter Erfahrung.«


  »Der reinste Horror!«, sage ich und nicke so heftig, dass mir fast ein bisschen schwindelig wird.


  Und sofort springt das Kopfkino an, und vor meinem inneren Auge läuft die millionste Wiederholung dieser Szene. Doch zum ersten Mal treibt mir das, was ich sehe, keine Tränen in die Augen, sondern kommt mir vielmehr fürchterlich albern vor: Ich mit einem Korb voller Rosenblüten, wie ich die Hochzeitssuite des Sea of Love betrete. Und dann plötzlich verharre, als animalische Grunzlaute ertönen, unterbrochen von schrillem Gequieke. Wie ich Maltes Anzug entdecke, fein säuberlich zusammengelegt auf einem Stuhl. Und dann Malte selbst, nackt bis auf seine Kaschmirstrümpfe und die dazugehörigen Sockenhalter. Rittlings auf ihm die besagte Brautmutter, von der zunächst lediglich die weinrot gefärbte Mähne, das cellulitezerbeulte Hinterteil und der geschmacklose Leopardenmuster-BH zu sehen ist.


  »Und was hast du dazu gesagt?«, wiehert Adrian, der meine Schilderung offenbar urkomisch findet.


  »Na ja– ich hab nur gefragt, ob sie schon mal die Matratzen prüfen«, erwidere ich und muss jetzt selbst lachen. »Jahrelang hielt ich Malte für einen Möchtegern-Herzensbrecher. Mir gegenüber hat er immer behauptet, flirten sei gut fürs Geschäft. Tja, in dem Fall war es eher ein Minusgeschäft: Die Hochzeitsfeier ist natürlich ins Wasser gefallen nach dem ganzen Theater. Eine unbezahlte Mitarbeiterin, die geschuftet hat wie zwei Maulesel, hat er auch noch verloren– mich. Und sein Ruf als Schwerenöter ist natürlich nicht gerade die beste Werbung für sein Romantik-Hotel… Ach du Schande, ist es wirklich schon so spät?«, unterbreche ich mich selbst erschrocken. Natürlich kenne ich die Antwort selbst am besten, denn die Batterie der Wanduhr habe ich erst unlängst gewechselt. Sie geht auf die Sekunde genau. Und das bedeutet, dass es siebenundzwanzig Minuten und dreizehn Sekunden nach drei ist.


  »Ich muss los!«, verkünde ich und stehe auf. Leicht schwankend. Adrian, der auch alles andere als nüchtern ist, bleibt das nicht verborgen.


  »Du willst doch nicht ernsthaft jetzt noch Auto fahren?«


  »Fahrrad«, korrigiere ich ihn. »Mein Auto gehört jetzt einem neureichen Schnösel mit gebotoxter Mutter.«


  »Kommt genauso wenig in Frage«, erklärt Adrian. »Am besten bleibst du einfach hier und radelst morgen früh mit klarem Kopf nach Hause.«


  »Klingt vernünftig«, stimme ich erleichtert zu, denn die Vorstellung, um diese Uhrzeit in angetrunkenem Zustand unterwegs zu sein, erscheint mir wenig verlockend. Dieses Sofa ist ohnehin viel bequemer als Lisas Gästebett. Ich lasse mich zur Seite kippen und ziehe die Beine leicht an wie ein Embryo im mütterlichen Bauch. »Ich bleibe einfach, wo ich bin«, murmele ich noch, dann übermannt mich der Schlaf.


  


  Als ich kurz vor Morgengrauen erwache, weiß ich im ersten Moment nicht, wo ich gerade bin. Dann erkenne ich mein gutes altes Wohnzimmer. Mir fällt das Nicht-Date ein und der viele Ramazzotti. Und Adrian, der mich offenbar zugedeckt hat, bevor er sich selbst in mein– sein– Schlafzimmer zurückgezogen hat. Ich stehe auf und schleiche in Richtung Toilette. Beim Händewaschen fällt mein Blick in den Spiegel. Rosa ist mein Augen-Make-up zwar nicht, aber Kajal und Mascara sind im ganzen Gesicht verschmiert. Ich sehe aus wie ein verheultes Schreckgespenst. Mit lauwarmem Wasser und etwas Klopapier beseitige ich das Schlimmste. Dann husche ich zurück aufs Sofa.


  Ob Lisa wohl registriert hat, dass ich nicht nach Hause gekommen bin? Egal, sie ist ja nicht meine Mutter. Aber sie wird das nicht unkommentiert lassen, wie ich sie kenne.


  Garantiert vermutet sie, dass etwas zwischen uns läuft. Die Ärmste ahnt ja nicht, dass Adrian auf Männer steht! Wie wird sie enttäuscht sein, wenn ich sie aufkläre…


  Ich dagegen bin hochzufrieden mit dieser Entwicklung. Heißt es nicht, schwule Männer seien verständnisvoller als jede Freundin? Bei Adrian könnte das tatsächlich zutreffen. Er ist nicht nur ein gutaussehender Typ, sondern er hat auch einen herrlichen Humor, und man kann sich wunderbar mit ihm unterhalten. Vor allem aber wirkt er wie ein Beichtvater, dem man ohne Hemmungen alles anvertrauen kann, und zugleich wie ein Spaß-Katalysator. Als ich ihm von Malte erzählte, dem größten Fehlgriff meines Lebens, klang das eher wie eine Satire. Und als ich die Szene schilderte, die das Ende unserer Ehe bedeutete, wischten wir uns anschließend beide die Lachtränen aus den Augen, so brüllend komisch kam uns das Ganze vor.


  Ganz ehrlich: Mit Malte habe ich in den vergangenen fünfzehn Jahren zusammen nicht annähernd so viel Spaß gehabt wie an einem einzigen Abend mit Adrian. Und das Ganze völlig unbelastet von Geflirte, sprühenden Funken oder sonstigen Emotionen. Herrlich!


  Als ich wieder einnicke, fällt mir ein, dass mir Adrian im Grunde gar nichts Persönliches über sich erzählt hat. Bestimmt hat er Angst, verletzt zu werden. Ich muss ihm gegenüber sensibel sein. Dann wird er sich bestimmt bald outen…


  
    Kapitel 5:


    Alltagsblues

  


  Als ich am Morgen nach Hause komme, finde ich eine verlassene Wohnung vor. Aber natürlich– es ist Donnerstag, ein stinknormaler Werktag, zumindest für die arbeitende Bevölkerung. Und für Schüler, auch wenn man die wohl nur bedingt als arbeitend bezeichnen kann.


  Na, da hätte ich es mir ja sparen können, mir beim Heimradeln den Kopf zu zerbrechen und mehr oder weniger glaubwürdige Begründungen für mein nächtliches Fernbleiben zu ersinnen. Wahrscheinlich hat Lisa nicht einmal bemerkt, dass ich weggeblieben bin. Vermutlich dachte sie, ich würde noch schlafen, als sie heute früh in Richtung Schule aufgebrochen ist.


  Nicht, dass ich ihr in irgendeiner Form Rechenschaft schuldig wäre. Und nicht, dass es irgendetwas zu beichten gäbe. Aber ich bin sehr erleichtert, dass mir dieses Verhör– zumindest vorerst– erspart bleibt. Erst einmal muss der Restalkohol raus aus meinem Körper.


  In meinem Zimmer liegen noch die Klamotten herum, die ich gestern in der Eile nicht mehr weggeräumt habe. Das Etuikleid, das Top, ein Rock… Ich hänge die Sachen zurück in den Schrank und lege mir für heute eine bequeme Chillhose und ein Frotteeshirt bereit. Dann ziehe ich mich aus, stopfe die dreckige Wäsche in einen Korb und nehme ihn gleich mit ins Bad. Bevor ich mir eine ausführliche, heiße Dusche gönne, um die Lebensgeister zu wecken, kann ich ja schon mal die Waschmaschine in Gang setzen. Damit wenigstens eine von uns beiden heute etwas Produktives leistet.


  Mit dem Ellbogen öffne ich die Badezimmertür, die ich mit dem Knie weiter aufstoße– um dann paralysiert zu verharren. Auf der Toilette sitzt ein Zombie! Ein Untoter mit wirrem Haar, zahlreichen Pickeln, einer Star-Wars-Schlafanzughose und einem Kotzeimer vor der Nase.


  »Mann, Alter, klopf doch an«, röchelt der Pubertisten-Zombie und übergibt sich heftig in den Eimer.


  »Warum bist du hier? Bist du krank? Kann ich dir helfen?«, bombardiere ich ihn mit den drängendsten Fragen.


  »Siehste doch. Ich hab Magen-Darm«, würgt er hervor. »Und ja, könntest du. Zieh dir was an.«


  Grundgütiger!


  Verdammt– ich bin ja splitterfasernackt… Und das vor dem kübelnden Morten. Erschrocken lasse ich den Wäschekorb fallen, leider mit voller Wucht auf meinen linken Fuß, und zerre mir ein Duschtuch vom Haken, um mich hastig darin einzuhüllen.


  Die Eile wäre gar nicht nötig gewesen, denn Morten hat keinerlei Interesse daran, mich zu begaffen, sondern konzentriert sich wieder voll und ganz auf seinen Eimer. Der ultimative Beweis dafür, dass er wirklich krank ist– kein gesunder Vierzehnjähriger lässt sich freiwillig den Anblick einer nackten Frau entgehen, nicht mal den einer Uhu, die seine Mutter sein könnte.


  »Du kommst also klar«, murmele ich verlegen und ziehe mich dezent zurück. Die Dusch-Orgie muss warten. Erst einmal braue ich mir einen doppelten Espresso mit viel Zucker und koche dem Patienten einen Fencheltee. Als er gefühlte Stunden später aus dem Bad geschlurft kommt, sieht er aus wie ein blutarmer Vampir nach einer Fastenkur.


  »Dein Tee– ist schon abgekühlt, den kannst du so trinken«, informiere ich ihn.


  »Danke, Mann«, erwidert er fast tonlos, schnappt sich die Tasse und verschwindet in seinem Zimmer.


  Ich nutze die Zeit bis zu seinem nächsten Kotzanfall, um die Waschmaschine in Gang zu setzen und zu duschen. Aus Angst, dass ihm der Tee nicht bekommt und die nächste Zombie-Kotzeimer-Durchfall-Sitzung unmittelbar bevorsteht, wird eher ein Geschwindigkeitsrekord daraus als ein Wellness-Erlebnis, aber der Schreck hat mich ohnehin schon vollends ausgenüchtert.


  Meinen ursprünglichen Plan, mich anschließend noch ein wenig ins Bett zu legen und bis gegen Mittag zu ruhen, werfe ich spontan um. Erstens bin ich inzwischen hellwach, und zweitens käme es mir falsch vor, so ausgiebig zu faulenzen, während sich nebenan ein Mitmensch die Seele aus dem Leib würgt. Also verbringe ich den Rest des Vormittags damit, die Spülmaschine auszuräumen, den Kühlschrank auszuwischen, sämtliche Böden zu staubsaugen und irgendwann, als das Bad mal wieder frei ist, die Wäsche aufzuhängen.


  Zwischendurch gehe ich zum Supermarkt und besorge Zwieback, Salzstangen und Cola, die ultimative Heilnahrung für den verkorksten Verdauungstrakt– jedenfalls hat das in meiner Kindheit immer geholfen.


  Morten scheint diese Schonkost auch einigermaßen gut zu vertragen, denn er behält sie bei sich und ist auch nicht mehr ganz so käsig wie vorhin. Allerdings ist er noch weit davon entfernt, sich wieder fit zu fühlen, denn statt die Glotze, die Stereoanlage oder den Computer einzuschalten, legt er sich gänzlich unplugged ins Bett und pennt eine Runde.


  Gegen Mittag ruft Lisa an, die heute bis halb fünf arbeiten muss, und fragt, ob ich Morten wie vereinbart krankgemeldet habe.


  »Wie– krankgemeldet?«, echoe ich verständnislos. Und was heißt wie vereinbart? Wie konnte Lisa etwas mit mir ausmachen, wenn ich doch gar nicht zu Hause war? Vermutlich hat sie heute früh mit meinem leeren Bett geredet…


  Okay, ich glaube, das lasse ich jetzt lieber unkommentiert.


  »Also nicht. Mist«, deutet Lisa mein Schweigen korrekt. »Das ist eigentlich Pflicht an Mortens Schule.«


  Bis eben war ich davon überzeugt gewesen, ihr Sohn besuche das Gymnasium, an dem Lisa unterrichtet. Genauer gesagt habe ich mir nie Gedanken darüber gemacht, in welche Schule er geht. Ganz einfach weil es mich nicht die Bohne interessierte.


  »Sorry, ich war heute Morgen nicht ganz bei mir«, sage ich, und das ist nicht einmal gelogen.


  Lisa schnaubt in den Hörer. »Heute Abend will ich sämtliche schmutzigen Details wissen!«, verkündet sie dann und legt auf.


  


  Im Verlauf des Nachmittags sinkt meine Laune, die gestern Abend noch so blendend gewesen ist, auf einen neuen Tiefpunkt. Seit jenem denkwürdigen Schockmoment in der Hochzeitssuite des Sea of Love habe ich mich nicht mehr so unglücklich, unausgefüllt und unzufrieden gefühlt. Warum fangen eigentlich alle Schlechte-Laune-Vokabeln mit un- an?


  Dann müsste es eigentlich »Unserat« heißen statt Inserat, denn was den Anzeigenteil unserer Lokalzeitung betrifft, so enthält er nichts, was mich in irgendeiner Weise aufmuntern könnte. Schon gar keine Inspiration für meine Karriereplanung, die immer noch vor sich hin dümpelt. Gesucht werden entweder Dachdecker, Altenpflegerinnen und Bäcker, allesamt ehrliche Lehrberufe, in denen ich keinerlei Qualifikationen vorweisen kann, oder Spezialisten für Positionen, deren Bezeichnung ich nicht einmal verstehe. Eine Bank möchte einen Collateral Officer Loan Administration einstellen, in einer Marketingfirma könnte ich theoretisch als Leiterin Procuct Lifecycle Management anheuern, wenn ich von dem Job einen Funken Ahnung hätte, und bei einem Gartengerätehersteller ist die Position eines Customer Service Repair Representative ausgeschrieben.


  Das Einzige, was überhaupt in Frage käme, wären Aushilfsjobs als Reinigungskraft. Dabei hasse ich alles, was mit Putzen zu tun hat. Seltsamerweise habe ich bei Lisa automatisch die Rolle des Hausmütterchens übernommen. Aber wenn ich schon gratis hier wohnen darf, muss ich mich wenigstens erkenntlich zeigen…


  Viel klüger wäre es freilich, mich für eine andere Tätigkeit, die mir mehr liegt, bezahlen zu lassen, um mich dann finanziell an Miete und Nebenkosten beteiligen zu können oder gar eine Putzfrau zu bezahlen.


  Aber was könnte das für eine Stelle sein? Wo liegen meine Stärken? Womit könnte ich tatsächlich gutes Geld verdienen?


  Einen Abschluss kann ich nicht vorweisen. Nur jede Menge gesunden Menschenverstand, Erfahrung und Motivation.


  Ob das heutzutage genügt? Ich fürchte, nicht…


  »So eine Scheiße!«, entfährt es mir aus tiefster Seele.


  »Sagt man aber nicht, so was, Alter«, kommt es von der Tür her. Ausgerechnet in diesem Moment muss Morten von den Untoten auferstehen!


  »Du musst dich verhört haben«, behaupte ich.


  »Du musst mich für blöd halten«, erwidert er. »Ich bin vierzehn, nicht vier.«


  »Und ich bin vierzig«, pariere ich nicht gerade geistreich.


  »Ich dachte einundvierzig.«


  »Und ich dachte, Mathe wäre deine schwache Seite.«


  »Ist sie ja auch. Kannst du mir helfen?«


  Für einen Moment bin ich völlig verdattert. Was war denn das eben für ein infantiler Schlagabtausch? Und habe ich dabei nun gewonnen oder verloren? Vermutlich Letzteres, es sei denn, eine Einheit Gratis-Nachhilfe wäre als Hauptgewinn zu betrachten. Mathe war nie meine große Stärke, aber Hausaufgaben auf Achtklässlerniveau sollte ich wohl noch einigermaßen hinkriegen. Hoffentlich!


  Stöhnend klappe ich die Zeitung zu und mache Platz für Mortens Bücher…


  


  Als Lisa nach Hause kommt, sitzen wir noch immer über den Matheaufgaben. Morten hat die Sache mit dem Zinseszins jetzt einigermaßen kapiert und sogar schon eine nicht ganz unkomplizierte Textaufgabe korrekt gelöst.


  »Wer sind Sie, und was haben Sie mit meinem kotzenden Kind gemacht?«, fragt Lisa überrascht, die mit allem gerechnet hätte, nur nicht mit diesem Anblick.


  »Nicht lustig, Mutterschiff«, pariert Morten, und ich muss ein Kichern unterdrücken. In ihrem weißen Lagenlook-Gewand und dem hellblauen Leinenhalstuch ist meine Freundin tatsächlich einer Segelfregatte nicht ganz unähnlich. Lisas empörte Miene ist einfach zum Schießen. Aber so weit, dass ich mich mit dem Pubertisten gegen Lisa solidarisiere, darf es natürlich nicht kommen.


  »Möchtest du einen Kaffee?«, wechsele ich das Thema und setze, ohne ihre Antwort abzuwarten, die Maschine in Gang, denn ich könnte selbst eine Dosis Koffein vertragen.


  »Meinetwegen«, seufzt Lisa und lässt sich auf den frei gewordenen Stuhl plumpsen. »Was für ein Tag! In der Fünften hatte mal wieder nur die Hälfte der Klasse ihre Farbkästen dabei. Dabei hatte ich deutlich angekündigt, dass wir mit Wasserfarben malen! Die 10a hat geschlossen gefehlt– angeblich haben alle eine SMS bekommen, dass Mathe ausfällt. Als ob das Schwarze Brett abgeschafft und durch Kurznachrichten von dubiosen Absendern ersetzt worden wäre! Da muss sich jemand einen superblöden Scherz erlaubt haben. Aber am schlimmsten war mal wieder der Leistungskurs in der Zwölften. Keiner hatte die Hausaufgaben gemacht, alle haben das Thema angeblich nicht kapiert– ihre Ausrede war, die Textaufgaben seien unlogisch. Mathe und unlogisch, wie absurd! Wahrscheinlichkeitsrechnung erfordert nun mal ein bisschen Phantasie, wir sind ja im LK, nicht auf dem Kindergeburtstag«, schimpft sie los.


  Hätte ich doch bloß nicht gefragt!


  Morten, der die Tiraden seiner Mutter nach einem langen Schultag zur Genüge kennt, packt eilig seine Sachen zusammen und tritt den Rückzug an.


  »Zu allem Elend musste ich auch noch eine Vertretungsstunde in der Neunten halten…«, fährt Lisa fort. Den Rest erspart mir das Dröhnen der Kaffeemaschine, das alles übertönt. Fast sogar das Klingeln des Telefons.


  Lisa geht ran. Mit einem vielsagenden Lächeln überreicht sie mir den Apparat.


  Es ist Adrian.


  »Na, gut heimgekommen?«, fragt er gut gelaunt.


  »Klar«, erwidere ich einsilbig. Lisa tut so, als ob sie Zeitung liest, aber in Wahrheit spitzt sie natürlich die Ohren. Ich fühle mich beobachtet, belauscht und ziemlich bescheuert.


  »Übrigens habe ich noch zwei Tickets für ein Stockcar-Rennen am Samstag«, wechselt er unvermittelt das Thema. »Hast du vielleicht Interesse?«


  »Stockcar-Rennen? Ich? Aber ich weiß ja noch nicht mal, was das ist.«


  Der nun nicht mehr ganz so leichenblasse Morten bleibt im Türrahmen stehen und dreht sich abrupt um.


  »Stockcar-Rennen?«, ruft er ganz aufgeregt.


  »Ist das der Pubertist im Hintergrund?« Ich höre genau, dass Adrian breit grinst. Hat er es etwa auf kleine Jungs abgesehen?


  »Ähm… Ja, schon«, gebe ich zu, während mein Gedankenkarussell in Fahrt kommt. Ist der nette Adrian etwa ein Perverser? Einer, der auf Minderjährige steht? Versucht er über mich an Morten ranzukommen? Nein, das kann nicht sein! Oder etwa doch? Immerhin kenne ich ihn kaum…


  »Aber, warum fragst…?«, will ich fortfahren, doch Morten fällt mir ins Wort: »Das sind doch diese saukrassen Autorennen, bei denen Drängeln und Rempeln erlaubt ist.«


  »Genau«, bestätigt Adrian am anderen Ende der Leitung. »Die Autos sind sogar mit Überrollkäfigen ausgestattet, weil die Kollisionen auch mal heftiger sein können und sich die Fahrzeuge überschlagen.«


  »Und dafür hast du zwei Tickets übrig?« Ich bin erschüttert. Wie kommt Adrian darauf, dass mir eine dermaßen zweckfreie Material- und Energieverschwendung gefallen könnte? Ich mag ja nicht mal Filme mit Verfolgungsjagden. Und was in aller Welt sind Überrollkäfige?


  »Darf ich mit? Darf ich mit? Ich muss da mit!«, brüllt Morten mit hochrotem Gesicht.


  »Und genauso gewinnst du das Herz eines Vierzehnjährigen«, lacht Adrian.


  Ich bin sprachlos.


  »Das war Absicht?«, frage ich, als ich meine Fassung wiedergewonnen habe.


  »Na klar. Du warst so verzweifelt, weil dir der Junge das Leben so schwermacht, da dachte ich, ihr braucht vielleicht einen Neuanfang.«


  Als Morten vorhin mit der Mathefrage herausrückte, war ich im ersten Moment genervt. Jetzt muss der Knabe auch noch zutraulich werden, habe ich gedacht. Dabei wäre es mir am liebsten, er würde mich ignorieren– und ich ihn.


  Aber jetzt merke ich, dass das nicht stimmt. Denn was Adrian da vorschlägt, halte ich schlichtweg für eine Wahnsinnsidee. Ich soll mich bei dem Knaben einschleimen, damit er mir künftig nicht mehr den Joghurt wegfuttert?


  »Genial«, platze ich heraus.


  »Sag ich doch. Also was ist. Kommt ihr mit?«


  »Bleib mal kurz dran«, sage ich und wende mich zu Morten und Lisa um. »Hättest du eventuell Lust, am Samstag eine Uhu auf ein Stockcar-Rennen zu begleiten? Adrian hat zwei Tickets übrig.«


  Die Antwort besteht aus einem Freudengeheul einerseits und einem stummen Strahlen andererseits. Lisa scheint einen kinderfreien Samstag dringend nötig zu haben.


  »Gebongt«, schließe ich daraus.


  »Super. Ich hole euch um zehn Uhr ab. Und vergiss nicht, Proviant mitzunehmen– das kann ein langer Tag werden.«


  


  An diesem Abend nimmt sich Lisa Zeit für ein gemütliches Beisammensein, wie sie es nennt. Natürlich will sie mich bloß zum Thema Adrian ausquetschen. Mit einem teuren Spätburgunder versucht sie, mich willenlos– oder zumindest gesprächig– zu machen, und weil sie sowieso nicht aufgibt, bis ich ihr alles brühwarm erzählt habe, lasse ich mich nicht lange bitten. Allerdings liefere ich ihr einen zensierten Bericht. Die Alkoholmenge, die gestern Abend geflossen ist, bleibt ebenso unerwähnt wie die Tatsache, dass ich bei Adrian übernachtet habe. Auch ohne dieses pikante Detail nimmt Lisa mir kaum ab, dass wir einfach nur geredet haben.


  »Wie– mehr ist nicht gelaufen?«


  »Nope.«


  »Aber es hat doch gefunkt zwischen euch beiden?«


  »Kein bisschen.«


  »Und warum hat er dann heute gleich wieder angerufen?«


  Ich schweige. Wenn ich gestehe, dass die Verabredung zum Autorennen einzig und allein dem Zweck dient, ihren verkorksten Sohn– übrigens das einzige männliche Wesen, das mich in letzter Zeit nackt gesehen hat– ein bisschen erträglicher zu machen, wäre sie mit Sicherheit empört. Und das gleich aus mehreren Gründen…


  »Ein Jammer«, seufzt Lisa und fährt sich resigniert durch die lange rote Haarpracht.


  »Ein Jammer für vermutlich die gesamte Weiblichkeit«, nehme ich den Faden auf. »Er hat es zwar noch nicht zugegeben, aber ich könnte schwören, Adrian ist stockschwul.«


  »Ist nicht dein Ernst!« Lisa fällt vor Schreck fast das Weinglas aus der Hand. Stattdessen trinkt sie es in einem Zug leer und stellt es dann schwungvoll ab.


  »Du machst Witze!«


  »Findest du das etwa witzig?«


  »Nicht im Geringsten«, muss Lisa zugeben. »Aber wozu dann die Einladung gestern? Und die Verabredung am Samstag?«


  Gute Frage. Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.


  »Na ja«, sage ich schließlich. »Wir beide sind doch auch befreundet. Er mag mich wohl einfach.«


  Lisa nickt. Das klingt nach einer logischen Erklärung. Dann zieht sie die Stirn kraus. »Seltsam, dass er ausgerechnet Tickets für ein Stockcar-Rennen besorgt hat– und nicht fürs Ballett oder ein Musical.«


  »Also ehrlich!«, schnaube ich. »Das sind doch absolut lächerliche Klischees.«


  »Na und? Klischees sind nichts anderes als Vorurteile, die wahr sind.«


  Statt einer Antwort nippe ich an meinem Wein. Schließlich habe ich selbst gestern noch in diesen Klischees gedacht. Und zweitens habe ich es längst aufgegeben, Lisa zu widersprechen. In ihren Überzeugungen gleicht sie einem Rottweiler, der sich in einen Schinken verbissen hat und ihn um keinen Preis der Welt wieder hergeben will.


  Und weil ich wiederum um keinen Preis der Welt dieser Schinken sein will, gähne ich ausgiebig, gebe vor, todmüde zu sein, und verziehe mich in mein Kabuff.


  


  Da liege ich nun, hellwach und hochgradig unzufrieden. Es ist heiß und stickig in diesem winzigen Zimmer. Ich fühle mich beengt und eingesperrt. So ganz anders als in meinem schönen Appartement, das jetzt Adrians Appartement ist. Dort hätte ich Platz, einen luftigen Balkon und vor allem jede Menge Privatsphäre.


  Wenn ich jemals wieder so komfortabel wohnen will, brauche ich einen Job. Irgendeinen. Und wenn es als Servicekraft in einem Café ist. Oder als Aushilfe in einer Boutique. Oder meinetwegen auch wieder als Mädchen für alles in irgendeinem Hotel– solange es nicht auf Hochzeiten spezialisiert ist…


  Ich sollte vermutlich bereit sein, meine Ansprüche an Gehalt und den Grad an persönlicher Erfüllung herunterzuschrauben, die mir der neue Job verschaffen soll, sonst wohne ich womöglich noch hier, wenn der Pubertist längst erwachsen und ausgezogen ist.


  Wobei– vielleicht bekomme ich dann sein Zimmer? Das ist deutlich größer und…


  Stopp, Juliane! Du fängst wohl an durchzudrehen, rufe ich mich selbst zur Ordnung.


  Wenn ich ehrlich bin, befinde ich mich, was meine Lebensplanung betrifft, schon seit geraumer Zeit ganz gewaltig auf dem Holzweg. Statt mich um meine Zukunft zu kümmern, habe ich wertvolle Zeit damit verschwendet, Lisas Wohnung sauber zu machen. Und neuerdings auch, mich bei ihrem Sohn einzuschmeicheln. Schlimm genug, dass ich Nervensägen-Morten morgens Schulbrote schmiere. Jetzt spekuliere ich sogar schon auf ein eigenes Kinderzimmer!


  Mir dreht sich der Magen um, als mir klarwird, wie tief ich gesunken bin. Ich schaffe es gerade noch rechtzeitig, aufzuspringen und zur Toilette zu rasen, bevor ich mich– zum Glück treffsicher– übergebe.


  


  »Sorry, dass ich dich angesteckt habe«, begrüßt mich Morten am nächsten Morgen, als ich ihm im Flur begegne. Er ist, die Schultasche unter dem Arm, auf dem Weg zur Haustür, und ich komme gerade aus dem Bad– zum ungefähr hundertsten Mal seit gestern Abend. Hinter mir liegt eine Nacht des Grauens. Ich habe kein Auge zugemacht und fühle mich, als hätte ich nicht nur meinen Mageninhalt, sondern überhaupt mein Innerstes nach außen gekehrt.


  »Ähm– na ja, war ja nicht mit Absicht«, murmele ich, denn trotz frisch geputzter Zähne habe ich ein pelziges Gefühl im Mund, so dass mir das Reden zuwider ist.


  Auf die Idee, dass meine nächtliche Speiorgie einem Virus zu verdanken ist, bin ich vor lauter Übelkeit gar nicht gekommen.


  »Soll ich dir noch schnell einen Tee kochen, bevor ich den Abflug mache?«, schlägt der Pubertist vor.


  Ungläubig glotze ich ihn an, als hätte ich ein sprechendes Schaf vor mir. Oder ein Alien in Gestalt von Morten Stahl, der mir bis gestern nur unangenehm aufgefallen ist und sich jetzt auf einmal wie ein besorgter Krankenpfleger verhält. Und das alles bloß, weil ich mit ihm Mathe geübt habe? Da ist doch was faul…


  »Lieb von dir, aber das schaff ich schon allein«, stoße ich hervor und erwarte schon halb, dass sich der Alien die Morten-Maske vom Gesicht reißt und darunter schleimige Tentakel und rasiermesserscharfe Reißzähne zum Vorschein kommen.


  »Aber morgen bist du doch bestimmt wieder fit, oder?« Aha, daher weht der Wind! Es geht um dieses vermaledeite Stockcar-Rennen, auf das ich im Moment ungefähr so viel Lust habe wie ein normaler Vierzehnjähriger auf Hausaufgaben.


  Das schaffe ich auf gar keinen Fall, würde ich am liebsten sagen. Aber er schaut mich so flehentlich an, dass mein Widerstand bröckelt.


  »Bestimmt«, sage ich schwach. Und während der Pubertist strahlend das Haus verlässt, schleppe ich mich mit letzter Kraft zurück ins Bett, um endlich in einen tiefen, traumlosen Schlaf zu sinken.


  
    Kapitel 6:


    Roberta will

  


  Ohrenbetäubender Lärm lässt mich aufschrecken. Eben noch habe ich von einem fetten Lottogewinn geträumt, einem Haus am Meer und einer schicken Yacht, doch wildes Getöse aus dem Nebenzimmer lässt diese wundervolle Phantasie platzen wie eine Seifenblase. Soll das etwa Musik sein?


  »Oh Mann, Morten«, stöhne ich nach einem Blick auf die Uhr. Fünf Uhr vierzig. Das ist ja mitten in der Nacht! Und das an einem Samstag…


  Entnervt presse ich mir mein Kissen auf die Ohren, doch das hilft nur bedingt. Rammstein oder wer immer da krakeelt, ist leider nicht zu überhören.


  Zeit für einen gepflegten Anschiss, beschließe ich und schwinge mich aus dem Bett.


  »Hi Jule, auch schon wach?«, brüllt mir der Pubertist entgegen, als ich den Kopf in sein Zimmer stecke, um meine Beschwerde loszuwerden. Er ist so blendend gelaunt, dass es mir für einen Moment die Sprache verschlägt.


  »Freust du dich auch schon so auf unseren Ausflug, dass du nicht mehr schlafen kannst?«, strahlt er mich an, und schon ist die aufgestaute Wut verpufft.


  Tatsächlich habe ich gar nicht an unseren geplanten Trip mit Adrian gedacht. Aber Morten dafür umso mehr– und er scheint sich darauf zu freuen wie ein kleines Kind auf die Weihnachtsbescherung! Wie könnte ich ihm da noch länger böse sein?


  Meinen Vortrag über Respekt, Benehmen und Rücksichtnahme schlucke ich hinunter, stattdessen nicke ich nur und mache mich dann auf die Suche nach Lisa. Schafft sie es etwa, bei diesem Radau zu schlafen? Falls ja, muss sie mir unbedingt ihren Trick verraten…


  Aber Lisa ist auch längst aufgestanden. Ich höre im Bad die Dusche rauschen und dazu Guten Morgen, Sonnenschein– die perfekte Nana-Mouskouri-Parodie.


  Hilfe, warum leiden in diesem Haus alle an musikalischer Geschmacksverirrung? Und das auch noch um diese Zeit!


  Aber egal, jetzt bin ich eh wach. Da kann ich ebenso gut einen Espresso trinken und die Zeitung lesen.


  


  »Wow, seit wann gehörst du denn zu den Frühaufstehern?«, kommentiert Lisa meine Anwesenheit in der Küche, als sie eine Viertelstunde später aus dem Bad kommt.


  Seit dein Sohn mich mit Schrottmusik meines Schlafes beraubt, liegt mir auf der Zunge, doch um des lieben Friedens willen beherrsche ich mich. Zumal heute ja die Mission »Morten zähmen« auf dem Programm steht.


  »Wir freuen uns schon so auf das Rennen, weißt du, Mutterschiff, deshalb können wir nicht mehr pennen«, erklärt der Pubertist, der auch gerade dazukommt. Schon fix und fertig angezogen!


  »Schade, dass das an den Fußball-Samstagen nicht so reibungslos funktioniert«, seufzt Lisa und verdreht übertrieben theatralisch die Augen.


  Ich muss lachen. Über ihre Grimasse ebenso wie über Mortens »Wir«. Offenbar zeigt die Mission schon erste Erfolge, noch ehe sie gestartet ist.


  »Und warum bist du so früh wach?«, wende ich mich an Lisa, während ich für uns beide frischen Kaffee zubereite.


  »Oh, ich habe jede Menge vor: erst Mathearbeiten korrigieren und dann ab an den Baggersee«, grinst sie. »Je eher ich mit den Arbeiten durch bin, desto früher kann ich das herrliche Sommerwetter genießen.«


  Für einen Moment bin ich versucht, das blöde Stockcar-Rennen, das mich nicht die Bohne interessiert, abzusagen und mir stattdessen mit Lisa einen gemütlichen Strandtag zu machen. Aber das kann ich Morten nicht antun– die Sympathiepunkte, die ich mit den Tickets bei ihm gutgemacht habe, würden sich umgehend in ein Vielfaches an Minuspunkten umwandeln. Und ihn einfach Adrian aufs Auge drücken wäre auch nicht gerade fair. Zumal ich mir über seine Motivation noch immer nicht im Klaren bin…


  »Boah, ich habe Hunger wie ein Wolf!«, verkündet der Pubertist, der seines schlaksigen Körperbaus zum Trotz einen Energieverbrauch hat wie ein Mittelklassewagen, und füllt sich eine Riesenschüssel mit Haferflocken. Ich bekomme schon Magendrücken, wenn ich nur daran denke, mir diese Portion einzuverleiben.


  »Was gibt’s denn eigentlich für unterwegs?«, fragt er, während er Vollfett-Milch unterrührt und mindestens drei Esslöffel Zucker darüberstreut. Der Pott enthält locker zweitausend Kalorien, und der Knabe denkt schon über die nächste Mahlzeit nach!


  »Ja, genau«, meint jetzt auch Lisa, »hatte Adrian nicht erwähnt, dass ihr Proviant mitnehmen sollt?«


  Proviant? Stimmt, da war was…


  »Sag nur, du hast das vergessen?«, ruft Morten empört. »Du willst mich wohl verhungern lassen!«


  Eigentlich klingt es eher wie: Du wifft mi wo verhunnern laffn, denn er beklagt sich mit vollem Mund über die bevorstehende Hungersnot. Statt ihn für sein unkultiviertes Benehmen zu tadeln, fängt Lisa, die superstrenge Pädagogin mit Heimspielschwäche, an zu kichern wie ein Schulmädchen.


  Okay– wenn sie ihren Knaben nicht erziehen will, dann tu ich mir das erst recht nicht an. Viel lieber spiele ich die lässige Adoptivtante, mit der man jede Menge Spaß haben kann und der man daher aus purer Dankbarkeit in Zukunft freiwillig ihren Lieblingsjoghurt überlässt.


  »Ich würde sagen, ich packe uns eine ganze Kühltasche voll«, schlage ich vor, sehr zum Wohlwollen des Pubertisten.


  Eine kurze Inspektion ergibt, dass der Kühlschrank alle notwendigen Zutaten für belegte Brötchen enthält: Butter, Frischkäse, Aufschnitt, Edamer… nur eben keine Brötchen.


  »Ich laufe schnell los und hole welche«, schlage ich vor. »Du kannst ja schon mal die Kühltasche suchen, die Kühlakkus reinlegen und Getränke aus der Kammer holen.«


  Morten tut widerspruchslos, was ich ihm aufgetragen habe, während ich mich auf den Weg mache.


  


  Es ist ein wunderbarer Sommermorgen. Die kühle Luft weckt die Lebensgeister in mir, aber die Sonne glitzert schon verheißungsvoll und lässt die bevorstehende Mittagshitze erahnen, die sich am besten am Badesee ertragen lässt. Na ja, morgen ist auch noch ein Tag…


  Der Supermarkt hat noch geschlossen! Ich bin ganz perplex. So zeitig war ich noch nie hier. Was nun? Ich könnte entweder eine knappe halbe Stunde warten oder aber drei Straßen weiter in diese kleine Bäckerei gehen, die von außen ganz süß aussieht, an der ich aber bisher immer nur vorbeigefahren bin.


  Weil mir im Schatten kühl ist und ich lieber laufe als stehe, entscheide ich mich für Lösung zwei.


  Als ich den kleinen Laden erreiche, fällt mir auch wieder ein, warum ich hier bisher nie eingekauft habe: In diesem engen Gässchen ist es unmöglich, einen Parkplatz zu finden. Die einzige freie Lücke wird gerade von einem Mini belegt, so dass das knallgelbe Cabrio weiterfahren und wahrscheinlich zweimal ums Karree kurven muss, bis die Fahrerin mit der riesigen Sonnenbrille und dem wehenden langen Haar einen Parkplatz findet. Am Ende muss sie vermutlich genauso weit laufen wie ich, denke ich grinsend, als ich die Bäckerei betrete.


  Im Hintergrund läuft leise Swingmusik– eine erfreuliche Abwechslung zu dem üblichen Supermarkt-Schlager-Einheitsbrei, mit dem Kundenohren üblicherweise misshandelt werden. Und wie lecker es hier riecht… Wahnsinn! Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Ob die hier wohl mit Duftverstärkern und Psychotricks arbeiten? Wer weiß, vielleicht belegen ja neueste Studien, dass das Aroma von Backwaren bei Swingmusik als angenehmer empfunden wird?


  »Bitte schön, was darf’s denn sein?«


  Huch, ich bin schon dran… Dabei habe ich noch gar nicht genau überlegt, wie viele Brötchen ich brauche. Mal schnell überschlagen: Ich schaffe mindestens zwei belegte Brötchen im Laufe eines Tages, sagen wir drei, wenn ich eins fürs Frühstück dazuaddiere. Für Adrian kalkuliere ich lieber mal eins mehr, obwohl er bestimmt schon zu Hause gefrühstückt hat. Also vier. Sind zusammen sieben. Und Morten? Schwer zu kalkulieren, wie viel das Fressmonster in sich reinstopfen wird. Wahrscheinlich so viel Futter, wie da ist.


  »Fünfzehn Brötchen«, sage ich, bevor mir einfällt, dass Lisa vielleicht auch noch frühstücken und sich etwas für den Badesee mitnehmen möchte. »Oder besser: zwanzig«, verbessere ich mich daher.


  »Welche Sorte?«


  Neugierig betrachte ich die Auslage.


  »Da sieht ja eine leckerer aus als die andere«, seufze ich.


  Die Verkäuferin lacht. »Seien Sie doch froh, es könnte auch umgekehrt sein.«


  Das stimmt allerdings. Ich erkundige mich, welche Variante bei Heranwachsenden am beliebtesten ist (helle, aber knusprige Kaiserbrötchen), und nehme zehn davon. »Und dann bitte noch mal zehn gemischte– von jeder Sorte eins.«


  »Du scheinst ja ganz schön was vorzuhaben heute«, sagt eine klangvolle Stimme mit leichtem, aber doch nicht überhörbarem italienischem Akzent.


  Ich fahre herum. »Roberta!«, rufe ich und falle der eleganten Erscheinung, die vor mir steht, spontan in die Arme. Sie ist mindestens einen Kopf größer als ich, irrsinnig teuer gekleidet und mit Abstand die schönste Frau, mit der ich je zu tun hatte. Kunststück, schließlich war Roberta mal Model. Filmaufnahmen in Südafrika, Fotoshootings in Los Angeles, Fashion Week in Paris, Werbespot-Dreh auf Bali– das war früher ihr Alltag. Normalerweise wäre ich jemandem wie Roberta nie im Leben begegnet. Doch dann lernte sie Gunter van Heyden kennen, einen schwerreichen Industriellen, gab ihre Karriere auf und heiratete ihn. Und das nicht irgendwo, sondern im Sea of Love. Mit anderen Worten: Ich war ihre Hochzeitsplanerin!


  »Giulia, dich schickt mir der Himmel!«, sagt sie. Wie immer spricht sie meinen Namen italienisch aus. »Gerade neulich sagte ich zu meiner Assistentin: Such mir doch unbedingt mal die Nummer von Giu… von Juliane Liebholdt raus… Glaub mir, ich hätte dich nächste Woche angerufen.«


  »Aber wahrscheinlich nicht erreicht. Es sei denn, du hättest meine neue Handynummer. Und Liebholdt heiße ich auch nicht mehr, sondern Frey. Aber das ist eine lange Geschichte.«


  »Ich liebe lange Geschichten!«, versichert Roberta gestenreich.


  »Ähm– darf’s sonst noch was sein?«, kommt es da von hinter der Backtheke. Ups, ich habe ja ganz vergessen, warum ich hier bin.


  »Hast du Zeit für einen Kaffee?«, schlägt Roberta vor. »Es gibt so viel zu erzählen…«


  Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass es noch fast zwei Stunden hin sind, bis Adrian uns abholt. Für einen Kaffee müsste es also locker reichen. Also nicke ich.


  »Einen Espresso und einen Latte macchiato«, ordert Roberta für uns beide. Sie hatte schon immer ein phänomenales Gedächtnis. Früher habe ich ständig Latte macchiato getrunken. Inzwischen stehe ich auch mehr auf Espresso, aber das konnte sie ja nicht ahnen. Dass sie für mich mitbestellt hat, war zwar etwas voreilig, aber auf jeden Fall nett gemeint, also sage ich nichts. Zumal die Erfahrung gezeigt hat, dass Roberta nicht viel von Widerspruch hält. Was in der Regel dazu führt, dass sie bekommt, was sie will.


  


  Nachdem ich die Brötchen bezahlt habe und Roberta ihr Weißbrot und den Kaffee, machen wir es uns an einem der kleinen Bistrotische bequem. Wie immer komme ich mir neben dem Ex-Model unglaublich klein, alt, unbedeutend und hässlich vor, dabei ist Roberta die Liebenswürdigkeit in Person. Aber sie ist nun mal erst fünfundzwanzig, ich könnte ihre Mutter sein, wenn ich extrem frühreif gewesen wäre. Sie hat endlos lange, wohlgeformte Beine. Und göttliche Arme. Und einen anbetungswürdigen Hals. Und eine Haut, die auch ungeschminkt aussieht wie gephotoshopt.


  »Ich denke so oft an die Hochzeitsfeier zurück. Selten habe ich ein Event erlebt, das so perfekt organisiert war«, schwärmt sie.


  Robertas Hochzeit mit dem Industriellen war auch mein Meisterstück! Nie habe ich eine pompösere Feier organisiert als diese. Aber warum fängt sie jetzt davon an? Vermutlich will sie mich einer Freundin empfehlen…


  »Ich bin raus aus dem Business«, kürze ich die Sache ab.


  »Aus dem Sea of Love oder ganz raus?«


  Ich erzähle ihr von dem Brautmutter-Zwischenfall, der Trennung und meiner Entscheidung, keine Hochzeiten mehr auszurichten.


  »Kann ich verstehen, dass du davon die Nase voll hast. Geht mir ja genauso«, sagt Roberta und zeigt ihr Eine-Million-Dollar-Lächeln.


  Ich bin verwirrt. »Hast du nicht eben noch in Erinnerungen an die Hochzeit geschwelgt? Und jetzt hast du auch die Nase voll davon?«


  »Du sollst nicht die Stirn runzeln, das macht Falten.« Lacht sie mich etwa aus? Doch dann wird sie wieder ernst und erzählt mir vom grandiosen Scheitern ihrer Ehe. »Im Grunde musst du bloß die Hochzeitssuite durch Gunters Yacht ersetzen und die Brautmutter durch seine zwanzigjährige Assistentin, deren IQ mit Sicherheit niedriger ist als ihr Gewicht, und schon hast du aus deiner Geschichte meine gemacht.«


  Ich kann es nicht fassen. Wie kann man eine perfekte Frau wie Roberta gegen ein hübsches Dummchen eintauschen? Und was noch viel erstaunlicher ist: Wieso finden gutaussehende Frauen diesen alten Sack überhaupt attraktiv?


  Okay– er ist ein alter Geldsack. Das wird wohl für einige das ausschlaggebende Kriterium sein. Als ich Roberta kennenlernte, habe ich sie auch zuerst in diese Kategorie gesteckt. Aber sehr bald ist mir klargeworden, dass sie diesen Gunter van Heyden wirklich liebte. Warum auch immer. »Gefühle lassen sich eben nicht logisch erklären«, hat sie damals gemeint. Tja, und nun sind sie offenbar gewaltig gekippt, diese Gefühle, denn Robertas Augen funkeln maliziös.


  »Diesen Verrat wird er teuer bezahlen– ich habe einen wunderbaren Ehevertrag, den er besser nicht hätte unterschreiben sollen, wenn er vorhatte, mich zu betrügen.«


  Erwartungsvoll schaut sie mich an. Ich nippe verlegen an meinem Kaffee. Erwartet sie jetzt Applaus von mir? Ich bin mit nichts weiter als einer Eigentumswohnung aus meiner gescheiterten Ehe gegangen und kann mir zurzeit nicht mal leisten, darin zu wohnen. Mit ihrer Abfindung– fast hätte ich gesagt: Ablösesumme– kann sich das nicht messen. Und überhaupt liegt es mir fern, mich mit einem superreichen Ex-Model zu vergleichen, auch wenn sich unsere Trennungsgeschichten überraschend ähneln.


  »… jedenfalls will ich dich dafür buchen!«, verkündet Roberta und strahlt mich an.


  Ähm– wofür buchen? Ich war so in Gedanken, dass ich den Anfang nicht mitbekommen habe.


  »Also, ich weiß nicht…«, stammele ich in der Hoffnung, dass ich mir aus ihrer Antwort zusammenreimen kann, worum es geht.


  »Aber klar, das wird bombig! Ich bestehe darauf, dass meine Scheidungsparty mindestens so aufwendig wird wie damals die Hochzeit. Denn ich will meine neu gewonnene Freiheit so richtig feiern. Mit all meinen Freunden, Livemusik und jeder Menge Spaß. Hey, ich bin dann wieder Single und starte das erfolgreichste Model-Comeback aller Zeiten– wenn das kein Anlass ist, es so richtig krachen zu lassen… Kriegst du das hin?«


  Für einen Augenblick bin ich sprachlos.


  »Du willst mich engagieren, um deine Scheidungsparty zu planen?«, fasse ich ungläubig zusammen, was ich ihrem Redeschwall entnommen habe.


  »Aber klar doch. Die Sause steigt am ersten Samstag im August. Halte dir das Datum schon mal frei. Und gib mir deine Nummer, wir müssen uns dringend verabreden, um die Details zu besprechen und den Vertrag aufzusetzen.«


  Wie ferngesteuert greife ich nach dem Kugelschreiber, den sie mir hinhält (geschätzter Wert: zehn Riesen), und notiere meine Mobilnummer auf einer Serviette. Im Tausch dafür bekomme ich ihre Visitenkarte.


  »Aber ich hab doch noch nie…«, sage ich, als mein Sprechwerkzeug den ersten Schrecken verdaut hat, doch Roberta winkt ab. »Du bist die Beste für den Job, Giulia, da bin ich sicher.«


  Ich will widersprechen, doch Roberta schiebt mir eine weitere Serviette hin, auf die sie geschrieben hat: »Budget für die Feier: 100.000 Euro. Honorar: 7 Prozent davon.«


  Also siebentausend. Für fünf Wochen Arbeit. Der Wahnsinn! Ich bin– schon wieder– sprachlos. Dann klingelt mein Handy, und ich räuspere mich, bevor ich rangehe.


  »Wo bleibst du denn? Nur noch eine Stunde, bis Adrian uns abholt, und wir müssen doch die Brötchen noch belegen!«, kiekst Morten aufgeregt. Wenn er vergisst, cool zu sein, überschlägt sich seine Stimme gerne mal. Zum Glück sieht er mein Grinsen nicht.


  Aber natürlich hat er recht– wir haben uns hier total verquatscht!


  »Ich beeile mich«, verspreche ich und lege auf.


  »Sorry, Roberta, ich muss los.«


  »Warte, ich gehe mit. Wo hast du geparkt?«


  Ich gestehe, dass ich zu Fuß unterwegs bin. Dass ich mir im Moment kein Auto leisten kann, erwähne ich lieber nicht. Das würde Robertas Vorstellungsvermögen ohnehin übersteigen. Ich wette, sie hat mindestens fünf Autos.


  »Wenn du in Eile bist, fahre ich dich schnell– mein Auto steht gleich um die Ecke.«


  Dankbar nehme ich ihr Angebot an. Natürlich gehört ihr das knallgelbe Cabrio– hätte ich mir ja denken können. Wäre vorhin, als sie an mir vorbeigefahren ist, die monströse Sonnenbrille nicht gewesen, hätte ich sie vermutlich sofort erkannt.


  


  »Was war denn das für ein geiles Geschoss?«, begrüßt mich Morten atemlos. Für einen Moment befürchte ich, dass er Roberta damit meint, aber so weit ist seine Pubertät offenbar doch noch nicht fortgeschritten, denn das Objekt seiner Begierde ist vielmehr ihr Wagen. Das wird mir klar, als er nach PS und Hubraum fragt. Aber ich weiß ja nicht einmal die Automarke, viel weniger irgendwelche technischen Details.


  »Das Auto gehört einer Bekannten von mir. Wir haben uns beim Brötchenkaufen getroffen und noch ein bisschen gequatscht. Und damit es nicht noch später wird, hat sie mich heimgefahren«, erkläre ich. Dann wird mir bewusst, dass ich »heim« gesagt habe, als wäre ich hier tatsächlich zu Hause. Dabei ist die Kammer bei Lisa doch nur eine Übergangslösung. Andererseits gibt es zurzeit keinen anderen Ort, an dem ich wohne. »Heim« ist also schon okay.


  »Meinst du, die lässt mich mal mitfahren?«


  »Kann schon sein. Ich frag sie bei Gelegenheit.«


  Würde nicht das Stockcar-Rennen anstehen, könnte man sagen, ich hätte ihm heute keine größere Freude machen können als mit diesem vagen Versprechen.


  Vor lauter Begeisterung hilft er mir sogar beim Brötchenbelegen. Als wir fertig sind– die Kühltasche ist knallvoll und schwer wie Blei–, ist es Viertel vor zehn. Wir sind quasi überpünktlich! Adrian aber auch, denn just in diesem Moment fährt er vor. Diesmal drückt sich nicht nur Morten die Nase an der Wohnzimmerscheibe platt, sondern auch Lisa.


  »Wen hat er denn da noch dabei?«, kräht sie aufgeregt. »Etwa seine neue Flamme?«


  »Ach, Unsinn, er ist doch…« Dann fällt mir ein, dass Morten zuhört, und ich verkneife mir meinen Kommentar über Adrians sexuelle Orientierung.


  Ein Blick aus dem Fenster verrät mir, dass Lisa recht hat. Nicht nur Adrian selbst steigt aus, sondern auch eine junge Frau im Minirock mit superschlanken, wohlgeformten Beinen. Ihr Tanktop trägt die vielsagende Aufschrift »Boxenluder«. Na klasse! Was hat Adrian denn da für eine Schlampe aufgerissen? Also ich hätte ihm schon ein bisschen mehr Niveau zugetraut, ehrlich!


  »Das ist ja Melissa aus meiner Klasse«, platzt Morten heraus. Dass er dabei rot wird wie eine Kirschtomate, kommentieren seine Mutter und ich gnädigerweise nicht. Lisa vermutlich, um ihn nicht zu vergrämen, weil er ihr sonst nie wieder etwas erzählen würde, und ich, weil ich aus eigener Erfahrung weiß, wie peinlich das ist. Allerdings bin ich schon etwas verstört, dass Adrian eine Jugendliche im Schlepptau hat.


  Schon klingelt es an der Tür. Morten sprintet los, um aufzumachen.


  »Seid ihr so weit?«, fragt Adrian gut gelaunt. Er trägt eine hellblaue Jeans, die echt knackig sitzt, und ein weißes Shirt. Wann hat er nur die Zeit gefunden, sich in die Sonne zu legen? Seine Haut sieht aus, als hätte er einen langen Karibikurlaub hinter sich. Oder gehört er etwa zur Solarium-Fraktion?


  »Alles paletti«, flötet Lisa. Himmel, wie sie ihn anschmachtet! Das ist ja vielleicht peinlich… Jetzt wickelt sie auch noch eine Haarsträhne um den Zeigefinger und neigt den Kopf neckisch zur Seite, als böte sie einem Vampir ihren Hals zum Biss an. Grundgütiger…


  Zum Glück schleppt Adrian die bombenschwere Kühltasche zum Auto. Melissa steht daneben und telefoniert. Offenbar ein Streitgespräch, vermutlich mit ihrer Mutter. Es geht um ungemachte Hausaufgaben, ein unaufgeräumtes Zimmer und eine unerwünschte Begegnung.


  »Keine Ahnung, ob sie seine Neue ist, Ma, mich interessiert nur das Rennen«, blafft sie genervt in den Hörer. Und dann, kurz bevor sie auflegt: »Ja, okay, ich sag ihm liebe Grüße.«


  »Darf ich vorstellen– Melissa«, stellt Adrian sie uns vor. »Und das sind Jule und Morten. Wir werden einen absolut grandiosen Tag miteinander verbringen!«


  Wie er das sagt, klingt es für mich, als hätte ich gerade das große Los für den Hauptgewinn gezogen.


  »Hallo, Melissa«, sage ich mechanisch, während ich noch überlege, wen oder was das Mädchen vorhin mit »seine Neue« gemeint hat.


  »Hi«, erwidert sie knapp, aber nicht unfreundlich. »Wollen wir uns nach hinten setzen? Hast du Ahnung von Stockcar-Rennen? Kennst du schon das Starterfeld?«, wendet sie sich dann an Morten, der vor lauter Aufregung fast nicht in der Lage ist zu antworten.


  »Klar«, antwortet er. »Wer ist denn dein Favorit?«


  Noch bevor sie sich angeschnallt haben, sind die beiden in eine unverständliche Fachsimpelei verstrickt. Ich nehme auf dem Beifahrersitz Platz.


  »Eine Patientin von dir?«, versuche ich, die Frage, die mir unter den Nägeln brennt, in einen Scherz zu verpacken.


  Adrian startet den Wagen, fädelt sich in den Verkehr ein und biegt wenig später in Richtung Autobahn ab. Ich glaube schon gar nicht mehr daran, dass er noch antwortet. Doch dann überrascht er mich mit einer ganz und gar unerwarteten Erklärung: »Melissa ist meine Beinahe-Stieftochter.«


  »Beinahe-Stieftochter?«, echoe ich einigermaßen geistlos.


  »Nicky und ich waren elf Jahre zusammen, Melissa war also knapp vier, als ich sie kennenlernte. Da entsteht eine tiefe Bindung. Deshalb ist es mir wichtig, sie auch weiterhin zu treffen. Ich hoffe, dich stört es nicht, dass sie heute mit dabei ist. Ich dachte mir, Morten würde sich vielleicht freuen, wenn jemand in seinem Alter dabei wäre. Wie es aussieht, lag ich damit nicht so ganz daneben.«


  Grinsend schaut er in den Rückspiegel, um die beiden zu beobachten. Sie scheinen sich prächtig zu verstehen und beachten unser Gespräch gar nicht.


  »Eher ein Volltreffer«, erwidere ich. Doch was mich viel brennender interessiert als das zarte Pflänzchen Freundschaft, das auf dem Rücksitz gerade gedeiht, ist die Frage: Wer in aller Welt ist Nicky?


  Steht die Abkürzung vielleicht für Niklas? Ist diese Melissa also mit zwei Vätern aufgewachsen? Kein Wunder, dass sie auf Autorennen steht…


  »Nicky sieht es nicht gerne, dass ich mich weiterhin mit Melissa treffe, aber zum Glück legt sie uns keine Steine in den Weg. Das Kindeswohl ist ja sowieso das Wichtigste, weiß Nicky ja selbst. Das lernt man im ersten Semester Psychologie, schätze ich. Und nur weil ich mich von der Mutter getrennt habe, beziehungsweise sie sich von mir, muss das ja nicht heißen, dass ich Melissa jetzt weniger mag. Das verstehst du doch, oder?«


  Mechanisch nicke ich, während die Botschaft so langsam durch die Gehörgänge zum Gehirn durchsickert.


  Nicky ist Melissas Mutter.


  Sie ist demnach eine Frau.


  Adrian war elf Jahre mit ihr zusammen.


  Er ist also nicht…


  Tim Bendzko rettet mich davor, laut auszusprechen, was ich gerade denke. Kurz die Welt retten ist mein neuer Klingelton, und ich mag ihn so sehr, dass ich ihn frühestens in zwei Wochen ändern werde– obwohl ich das ansonsten in kürzeren Abständen tue. Kleiner Tick von mir.


  Ich hätte drauf wetten können, dass es Roberta ist, die da anruft. Sie meldet sich in den unmöglichsten Situationen.


  »Ciao, Giulia! Ich brauche eine Band, die auf Trennungssongs spezialisiert ist. It must have been love und so weiter«, zwitschert sie. »Und dann will ich, dass mein Brautkleid rituell zerstört wird. Natürlich brauchen wir auch eine Hass-Torte. Schreibst du mit?«


  »Klar«, schwindele ich. »Aber lass uns doch lieber für nächste Woche verabreden. Bis dahin habe ich ein Konzept.«


  Was bedeutet: mich einigermaßen schlaugemacht, wie so eine Scheidungsparty im Allgemeinen abläuft.


  Wir vereinbaren ein Treffen am kommenden Donnerstag.


  »Ciao, ciao«, verabschiedet sich Roberta überglücklich. Hab ich was verpasst? Habe ich etwa schon zugesagt?


  Nicht direkt. Aber wenn ich ehrlich bin: Wenn ich hätte absagen wollen, wäre das jetzt der richtige Zeitpunkt gewesen.


  »Ich muss dich übrigens warnen«, meint Adrian. »Nachher beim Rennen ist es so laut, da wirst du nicht telefonieren können. Wenn man einander verstehen will, muss man schon brüllen.«


  »Kein Problem«, sage ich und meine eigentlich: perfekt! Denn es gibt so einiges, worüber ich in Ruhe nachdenken muss. Selbst wenn ich für diese Ruhe das gewaltige Dröhnen der Stockcars in Kauf nehmen muss…


  
    [home]
  


  
    Ex-Mann am Apparat– Episode 3

  


  Ein Handy dudelt »Neue Männer braucht das Land«.


  »Juliane Frey, hallo?«


  »Julchen, das kannst du doch nicht machen!?«


  Pause. Seufzen.


  »Malte, du schon wieder. Wie unschön, von dir zu hören.«


  »Spar dir deine Ironie. Schlimm genug, dass du jetzt zur Gegenseite überläufst.«


  Unfrohes Lachen.


  »Du meinst die Scheidungsparty für Roberta, vermute ich. Was, bitte, stört dich daran? Lass mich raten: Ich schade deinem Image?«


  »Unsinn, es geht doch nicht um mein Image. Eher um deins! Du warst eine der besten Hochzeitsplanerinnen weit und breit. Und jetzt dieser Abstieg…«


  Genervtes Schnauben.


  »Abstieg? Mach dich nicht lächerlich.«


  »Aber Julchen, Scheidungspartys sind so… so unmoralisch!«


  »Wenn ich jemals einen Rat in Sachen Moral brauche, komme ich wieder auf dich zurück. Du bist da ja Experte. Aber bis es so weit ist, muss erst noch die Hölle zufrieren.«


  »Aber Julchen…«


  »Ruf! Mich! Nie! Wieder! An!«


  
    Kapitel 7:


    Dasselbe in Giftgrün

  


  Die Zeit rast, wenn ein unaufschiebbarer Termin im Raum steht. Bis zum ersten Samstag im August, dem Tag von Robertas Scheidungsparty, sind es noch knappe drei Wochen. In dieser Frist müssen eine Million Dinge geklärt, Entscheidungen getroffen und Lösungen gefunden werden.


  Und täglich kommen neue Baustellen dazu, denn Roberta ist eine anspruchsvolle Kundin. Liebenswürdig, kreativ und großzügig ist sie zwar ebenfalls, aber diese Eigenschaften treten immer weiter in den Hintergrund, je näher der große Tag rückt.


  Das war schon vor ihrer Hochzeit so. Doch im Gegensatz zu heute hatte ich damals ein großes Büro und jede Menge Erfahrung in dem, was ich da tat. Diesmal muss ich mit Improvisationstalent punkten, und das gilt auch für meine Kommandozentrale, die ich im Wohnzimmer eingerichtet habe. Jetzt im Sommer verbringt Lisa sowieso jede freie Minute draußen, so dass sie mir diesen Raum großzügig überlassen hat. »Ist ja nur für ein paar Wochen«, hat sie gemeint. Trotzdem habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich so viel Platz blockiere.


  »Das ist ja fast wie bei einer von Mortens LAN-Partys«, reißt sie mich jetzt aus meinen Gedanken. Ich habe gar nicht gemerkt, dass Lisa reingekommen ist. Sie sieht mal wieder hinreißend aus mit ihren roten Locken, der sommerlich gebräunten Haut und dem olivgrünen Kleid, das nicht ganz so zeltartig wirkt wie die meisten ihrer Klamotten.


  »Schick«, lobe ich ihr Outfit. »Gehst du noch aus?«


  »Tsss«, macht sie mit gespielter Missbilligung, »so achtest du darauf, was ich anhabe. Das Kleid trage ich schon den ganzen Tag.«


  Ups. Ist mir gar nicht aufgefallen. Tatsächlich bin ich so auf Robertas Event konzentriert und die zahllosen Aufgaben, die es mit sich bringt, dass ich nicht einmal darauf achte, was ich selbst anhabe. Und wenn man mich fragen würde, was ich heute Mittag gegessen habe, müsste ich ebenfalls passen. Vermutlich ein Stück Brot, denn hätte ich gar nichts in den Magen bekommen, würde er jetzt garantiert knurren.


  »Übrigens gehe ich nicht aus, sondern koche uns was. Einer muss ja aufpassen, dass du dich vernünftig ernährst«, beantwortet Lisa meine Frage, die ich schon längst vergessen habe, weil mir schon wieder andere Dinge im Kopf herumgehen. Zum Beispiel, ob Bad Romance von Lady Gaga schon auf der Songliste steht, die ich mit den zur Auswahl stehenden Bands durchgehen will. Für alle Fälle mache ich mir eine Notiz.


  »Ja oder nein?«, fragt Lisa, diesmal mit echter Missbilligung im Blick und verschränkten Armen. Offenbar habe ich etwas verpasst. Ja oder nein– was?


  »Ob. Du. Hunger. Hast«, wiederholt sie überdeutlich, als wäre ich ein bisschen begriffsstutzig. So ganz falsch liegt sie damit nicht. Statt ihr zu antworten, notiere ich nämlich gleich wieder eine Idee für Robertas Buffet: Windbeutel zum Dessert– ist das nicht eine großartige Anspielung auf ihren nichtsnutzigen Ex-Gatten?


  »Jule!!!«


  »Oh, sorry«, fahre ich erschrocken auf. »Also großen Hunger habe ich noch nicht, aber der kommt bestimmt beim Essen.« Da bin ich sicher, denn Lisa kocht wirklich gut, viel besser als ich.


  »Die Lasagne ist in einer halben Stunde fertig«, informiert mich Lisa, dann verschwindet sie wieder in Richtung Küche und im selben Moment auch aus meinem Kopf. Ich wende mich wieder der riesigen Pinnwand zu, die ich aufgestellt habe. Sie enthält den Zeitplan, die Aufgabenliste und die dazugehörigen Kontakte. Auf dem Tisch habe ich jede Menge Angebote so großzügig ausgebreitet, dass für mein Laptop gerade mal ein kleines Eckchen frei bleibt. Auf dem Sideboard stehen ein Drucker, ein Scanner und mehrere Ordner. »Voll old-school«, hat Morten neulich kommentiert, aber das ist mir egal. Ich kann einfach nicht papierlos arbeiten.


  Heute habe ich Angebote von Caterern verglichen und ein paar meiner Lieblingsbands kontaktiert, die ich von zahlreichen Hochzeiten her kenne. Nur dass sie diesmal keine schmalzigen Lovesongs spielen sollen.


  »Wie– Trennungslieder?«, haben sie alle ganz erstaunt gefragt.


  »Na, so was wie Bye-bye Love oder Was soll das oder I will survive eben«, hat meine Antwort dann jedes Mal gelautet. »Nicht zu vergessen Fuck U und Verpiss dich.« Spätestens dann ist der Groschen jeweils gefallen.


  Ich selbst habe auch eine Weile gebraucht, bis ich das Konzept Scheidungsparty kapiert habe. Mir wollte anfangs einfach nichts Kreatives einfallen, und zu meinem ersten Meeting mit Roberta hatte ich nur ein paar harmlose Ideen dabei. Doch das war nicht, was Roberta sich vorstellte. »Ich möchte keine Hochzeit ohne Bräutigam, sondern eher so was wie einen Junggesellinnenabschied«, versuchte sie, mir ihre Wünsche plausibel zu machen. »Nur viel wilder, cooler, teurer und makaberer.«


  »Du meinst– dasselbe in Grün?«


  Da hat Roberta gelacht. »Genau, Giulia. In Giftgrün!«


  Danach sind die Ideen nur so gesprudelt. Das mit Edding bekritzelte Hochzeitsfoto ist da erst der Anfang…


  


  Als vorhin das Telefon geklingelt hat, bin ich übrigens nur deshalb so spontan rangegangen, weil ich auf den Rückruf meiner Lieblingskonditorin gewartet habe. Berit Braun ist einfach die Beste! Ihre Torten und Pralinen sind ein Gedicht– und ihre Nummer ist ganz ähnlich wie die des Sea of Love. Das fanden wir früher, als ich regelmäßig Hochzeitstorten bei ihr bestellte, ziemlich lustig. Vorhin dagegen war ich alles andere als amüsiert, als ich Malte an der Strippe hatte statt der Tortenbäckerin.


  Dass Ehemänner nerven können, ist ja keine Neuigkeit. Aber dass Ex-Männer sogar noch schlimmer sind, hätte ich mir nicht träumen lassen. Warum lässt er mich nicht einfach in Ruhe? Was sollen diese ständigen Anrufe? Am meisten regt mich auf, dass er mich laufend Julchen nennt. Keine Ahnung, was ich daran früher einmal süß fand… Heute bringt es mich nur noch auf die Palme! Einfach lächerlich dagegen ist seine neue Rolle als Moralapostel. Die steht ihm kein bisschen. Und es steht ihm auch nicht zu, über andere zu urteilen. Wenn ich an die Szene damals in der Hochzeitssuite denke, Malte mit der Brautmutter in trauter Vereinigung, fällt es mir wirklich schwer, seine Einlassungen zum Thema Moral auch nur ansatzweise ernst zu nehmen.


  Wenn es nicht so viele untreue Männer gäbe, würde ich jetzt vielleicht keine Scheidungsparty planen. Roberta will einen Neuanfang feiern und die große Enttäuschung, die sie erleben musste, als ihr Ex sie betrogen hat, vergessen. Tue ich nicht ein gutes Werk, wenn ich mein Bestes gebe, ihr dabei zu helfen?


  Wieder klingelt das Telefon. Im ersten Moment fürchte ich, dass es erneut Malte ist, doch beim zweiten Blick aufs Display erkenne ich die Nummer.


  »Hallo, Berit, wie nett, dass du zurückrufst.«


  Ich bin wahnsinnig froh, dass ich für die Ausrichtung meiner allerersten Scheidungsparty auf bewährte Lieferantinnen zurückgreifen kann. Zwar unter anderen Vorzeichen, aber dennoch mit großer Vertrautheit.


  »Was hältst du von Marzipan-Voodoo-Puppen, die dem Ex-Mann ähneln?«, schlägt sie jetzt vor, und ich bin sofort begeistert.


  »Das dürfte ganz nach Robertas Geschmack sein«, erwidere ich. »Und wir brauchen Windbeutel zum Dessert.«


  Berit versteht die Anspielung sofort und muss lachen. »Ich fand es so schade, als ich hörte, dass du keine Hochzeiten mehr machst«, meint sie dann. »Wir haben immer so toll zusammengearbeitet, und du warst ja auch eine der besten Wedding Planner weit und breit.«


  »Mag sein, aber ich kann einfach keine glücklichen Paare mehr sehen. Ich möchte sie schütteln und anschreien, dass sie Vernunft annehmen sollen.«


  »Damit hättest du deinen guten Ruf natürlich ruckzuck ruiniert«, sieht Berit ein, und ich höre ihrer Stimme an, dass sie breit grinst. »Da ist es schon besser, dass du die Seiten wechselst und ins Scheidungsparty-Business einsteigst.«


  »Was heißt hier einsteigst? Das ist ja bloß ein einmaliges Projekt.«


  »Na, wer weiß«, meint Berit. »Jedenfalls freut es mich riesig, dass du dabei an mich gedacht hast.«


  »Ich bin nun mal eine treue Seele– im Gegensatz zu meinem Ex«, erwidere ich und verabschiede mich gut gelaunt.


  Dann nehme ich einen neuen Zettel heraus, beschrifte ihn mit dem Stichwort Marzipan-Voodoo-Puppen und hefte ihn an die Pinnwand. Geniale Idee von Berit, wirklich! Aber wenn ich sie Roberta vorschlage, sollte ich vielleicht ein paar Infos über Voodoo parat haben. Sie neigt dazu, alles zu hinterfragen– daher ist es immer gut, Antworten liefern zu können.


  Tante Google verrät mir, dass Voodoo ursprünglich aus Westafrika stammt, mit den Sklavenschiffen in die Karibik kam und heute vor allem in Haiti praktiziert wird. Ich mache ein paar Notizen: Opferrituale, magische Handlungen, Trancetanz, Zombies und– in unserem Fall entscheidend– Voodoo-Puppen. Das wird Roberta genauer wissen wollen. Und ich kann ihr dann einen kompetenten Kurzvortrag darüber halten, dass es sich dabei um einen sogenannten Analogiezauber handelt, der ursprünglich von Priestern angewendet wurde, um Kranke zu heilen. Wenn man eine Voodoo-Puppe aber mit Nadeln durchbohrt, soll das demjenigen, den sie repräsentieren, Schmerzen zufügen. Das funktioniert garantiert auch, wenn man der Puppe ein Marzipan-Körperteil nach dem anderen abreißt und sie genüsslich verspeist…


  Apropos verspeisen– es riecht schon sehr lecker nach Lasagne. Prompt stellt sich auch der Appetit ein. Zeit für eine Pause!


  


  Lisa hat einen knallroten Kopf. Während die Lasagne im Backofen war, hat sie im Rekordtempo die Spülmaschine ausgeräumt, den Tisch gedeckt und den Boden gewischt, wie sie mir ohne die Spur eines Vorwurfs berichtet. Trotzdem fühle ich mich schuldig. In letzter Zeit habe ich meine selbst auferlegten Pflichten im Haushalt sträflich vernachlässigt. Ich komme einfach nicht mehr dazu. Die Partyvorbereitungen verlangen meine volle Aufmerksamkeit. Zum Glück ist der ganze Spuk in ein paar Wochen vorbei, sonst würde mich Lisa womöglich rauswerfen. Und daran will ich lieber gar nicht erst denken. Selbst wenn ich mir meine Wohnung wieder leisten könnte, fände ich es doch arg einsam so alleine. Ohne die abendlichen Gespräche mit Lisa. Und ein bisschen würde ich sogar den mürrischen Pubertisten vermissen…


  »Sorry, dass ich mich momentan so wenig einbringe«, sage ich, während ich unsere Gläser mit Wasser fülle.


  »Machst du Scherze? Kein Mensch verlangt von dir, dass du hier den Haushalt schmeißt. Und überhaupt– diese Partyorganisation ist doch eine tolle Aufgabe für dich.«


  Sie spricht es zwar nicht aus, aber dass ich mit meiner Zukunftsplanung nicht so richtig aus dem Quark komme, hat sie von Tag zu Tag zappeliger gemacht. Jetzt habe ich immerhin vorübergehend eine Aufgabe, und das beruhigt sie sichtlich.


  Morten dagegen macht sich weniger um meine Lebensplanung als vielmehr um seine Wochenendpläne Sorgen.


  »Finn, Tom und Ruben wollten am Samstag kommen. Mein Zimmer ist viel zu klein für eine LAN-Party«, nörgelt er und stopft sich umgehend eine Riesengabel Lasagne in den Mund.


  Ich verkneife mir zu erwähnen, dass sein Zimmer locker doppelt so groß ist wie meins. Stattdessen nehme ich mir vor, den Knaben wenigstens wieder mit meinem Schulbrote-Service zu verwöhnen, um ihn etwas milder zu stimmen. Unsere jüngst erst geschmiedete Allianz ist noch zu fragil, um sie mit einem Konflikt zu belasten.


  Lisa ist da weniger rücksichtsvoll. »Ihr müsst euch ja nicht immer so ausbreiten«, teilt sie ihm mit. »Oder ihr trefft euch mal bei einem der anderen Jungs.«


  Morten zieht eine Grimasse. »Ach nee, dann lieber in meinem Zimmer«, murmelt er. Vermutlich sind die Eltern der anderen weniger großzügig als Lisa.


  Ich will schon vorschlagen, meine Kommandozentrale übers Wochenende vorübergehend in mein Kabuff zu verlegen, obwohl das platzmäßig absolut undurchführbar wäre, als mein Handy klingelt.


  »Sorry, da muss ich rangehen«, sage ich nach einem Blick aufs Display und lege mein Besteck zur Seite, »das ist Roberta.«


  Sie will die Bandauswahl mit mir besprechen. Bei einem Cocktail in einer angesagten Rooftop-Bar mit Blick über die Stadt.


  »Ich hole dich in einer Viertelstunde ab«, verkündet sie. Dass ich eventuell etwas anderes vorhaben könnte, zieht sie gar nicht erst in Betracht. Was sollte ich auch vorhaben, mitten in der heißen Phase eines Projekts? Wenigstens bleibt mir noch genug Zeit, den Rest meiner Lasagne aufzuessen. Die ist nämlich wirklich köstlich!


  Plötzlich kommt mir eine Idee. »Hättest du etwas dagegen, mit einem jungen Mann eine Runde in deinem Cabrio zu drehen?«, frage ich.


  »Natürlich nicht«, erwidert sie. »Junge Männer und schnelle Autos sind eine Kombination, der ich nicht widerstehen kann.«


  »Ich hätte hier einen Vierzehnjährigen, der deinen Wagen bewundert«, konkretisiere ich die Formulierung junger Mann.


  »Vierzehn oder vierzig– es braucht nur ein paar PS, um sie glücklich zu machen.«


  »Ich muss gleich noch mal weg«, erkläre ich, nachdem ich das Gespräch beendet habe.


  »War das die Schnecke mit dem Wahnsinnsgeschoss?«, fragt Morten nahezu atemlos. »Und ich darf mitfahren? Wow, krass!«


  »Schnecke? Redet man so über Frauen?«, rügt Lisa ihren Sohn. Doch dem ist ihre Kritik total egal. Er ist glücklich!


  


  Kaum ist Roberta mit Morten davongebraust, da klingelt mein Handy erneut.


  »Kommst du mit dem Rad oder soll ich dich abholen?«, fragt Adrian. Ich muss meine Gedanken sortieren. Nach einer Weile wird mir klar, dass wir offenbar verabredet sind. Essen? Kino? Ich habe keine Ahnung. Was auch immer es war, ich habe unsere Verabredung total vergessen.


  Adrian deutet mein Gestammel völlig richtig. »Du hast es verschwitzt, stimmt’s?«


  Ich gestehe.


  »Du hast eben viel um die Ohren«, sagt Adrian. »Sollen wir das Treffen verschieben?«


  Für einen Hetero ist er unfassbar verständnisvoll.


  »Und du bist nicht böse?«


  »Ich weiß doch, dass die Frauen von heute nur ihre Karriere im Kopf haben«, zieht er mich auf. Wohl wissend, dass meine Situation so weit von einer Karriere entfernt ist wie die Erde vom Mars.


  Ich mag dieses Gefrotzel. Es lässt mich vergessen, dass Adrian doch kein Neutrum ist. Kann ich mit ihm so unbeschwert befreundet sein, obwohl er nicht schwul ist? Eigentlich ist es lächerlich, dass das für mich einen Unterschied macht. Schließlich bin ich ohnehin nicht auf der Suche nach einem Partner. Der Kumpel-Modus gefällt mir deutlich besser als jede Beziehungskomplikation.


  »Tut mir wahnsinnig leid, dass ich dich heute versetze«, beteuere ich.


  »Ach was. Ich habe ja eine Wohnung mit integrierter Bibliothek. Kein Problem, ich mache mir einfach einen gemütlichen Leseabend.«


  


  »Und wenn du es hundert Mal abstreitest– dieser Typ will was von dir!«, erklärt Lisa, die das Telefonat mit großen Ohren verfolgt hat.


  »Unsinn«, streite ich sofort ab. »Adrian ist einfach nur ein Freund. Und an mehr bin ich auch nicht interessiert.«


  Lisa rollt mit den Augen. »Wie kannst du dir so eine Chance entgehen lassen? Der Typ ist Single, hat einen erstklassigen Geschmack, einen Top-Beruf, sieht super aus und kann auch noch kochen«, zählt sie mir Adrians Vorteile an den fünf Fingern ihrer rechten Hand auf. »In dieser Kombination ist das so selten wie ein weißer Rabe. Ein Mann wie ein Lottogewinn!«


  »Genau– und außerdem liest er gern, hat einen witzigen Humor, mag Kinder, ist überhaupt nicht beleidigt, wenn man eine Verabredung platzen lässt, und zahlt pünktlich seine Miete«, ergänze ich ihre Aufzählung um weitere fünf Argumente.


  »Du nimmst mich nicht ernst!«


  »Nein, du nimmst mich nicht ernst. Wirklich– ich bin nicht auf Männersuche.« Und ich hoffe sehr, dass eine Freundschaft ohne gewisse Vorzüge im wahren Leben besser funktioniert als im Film.


  »Verschwendung«, murmelt Lisa resigniert.


  »Wo bleibt eigentlich Roberta mit Morten?«, frage ich, um das Thema zu wechseln.


  Lisa tritt ans Fenster. »Knallgelber Flitzer ohne Dach? Da kommen sie gerade.«


  


  Ich schnappe meine Handtasche und beeile mich, nach draußen zu gehen, bevor Roberta auf die Idee kommt, mal eben hereinzuschneien. Es wäre mir schon etwas peinlich, wenn sie sähe, unter welch primitiven Umständen ich ihre Luxusparty plane. Lieber soll sie sich der Illusion hingeben, meine Ideen entstünden in einem eleganten Büro.


  Morten hat ganz rote Wangen, als er aussteigt. Er faselt etwas von Motorsound, Rennsportsitzen, Kompressor und Klappenauspuffanlage und ist offensichtlich ganz trunken vor Begeisterung.


  Da habe ich wohl richtig fett Punkte bei ihm gesammelt!


  Dass er neben einem superreichen, unfassbar attraktiven und weltberühmten Topmodel sitzen durfte, scheint ihn dagegen nicht sonderlich beeindruckt zu haben, jedenfalls schenkt er Roberta nicht einmal ansatzweise so viel Beachtung wie ihrem Fahrzeug. Immerhin dankt er ihr für die Fahrt. Roberta nickt gnädig. Ein bisschen mehr Aufmerksamkeit und Bewunderung hätte sie sich garantiert gewünscht. Sie ist es einfach nicht gewohnt, dass ein männliches Wesen bei ihrem Anblick nicht gleich in den Schmachtmodus verfällt.


  Grinsend steige ich ein.


  »Boah, hast du’s gut«, seufzt Morten.


  »Ciao«, ruft Roberta und ihre zahlreichen Armreife klappern, als sie ihm zum Abschied winkt. Ich drehe mich um und sehe, dass Morten uns sehnsüchtig hinterherschaut. Und aus den Augenwinkeln nehme ich wahr, dass Lisa, die noch immer am Fenster steht, unsere Abfahrt ebenfalls verfolgt. Ob sie wohl ebenfalls für Klappenauspuffanlagen schwärmt?


  


  Der Ausblick aus der Rooftop-Bar ist sensationell. Roberta ordert zwei alkoholfreie und vergleichsweise kalorienarme Cocktails, obwohl ich ja weder nüchtern bleiben noch auf meine Figur achten muss– dünn auszusehen ist schließlich nicht mein Job. Weil es aber sehr wohl mein Job ist, Roberta glücklich zu machen, verliere ich kein Wort darüber, zumal der Drink wirklich lecker schmeckt.


  Ich erstatte ausführlich Bericht über den aktuellen Stand der Dinge. Die Idee mit den Marzipan-Voodoo-Puppen findet sie erwartungsgemäß grandios. Und ich werde sogar meine Rechercheergebnisse zum Voodoo-Kult los, denn Roberta will es mal wieder ganz genau wissen.


  »Passt perfekt!«, findet sie.


  Ich bitte sie, mir ein paar Fotos ihres künftigen Ex-Gatten zu mailen, damit ich sie als Vorlage an Berit weiterleiten kann.


  »Wird sofort erledigt«, meint Roberta und zückt ihr Smartphone. »Dann vergesse ich es auch nicht.« Wenige Sekunden später vibriert mein Handy.


  Dann informiere ich sie über die Bands, die ich angefragt habe, und zeige ihr die Songliste. Einige Vorschläge sind von mir, die meisten von den Musikern.


  »I will survive kann ich nicht leiden«, sagt Roberta und streicht den Titel durch. Ebenso ergeht es Hit the road, Jack und These Boots Are Made for Walking. Dafür ergänzt sie Strong Enough, It’s My Party und I’m Still Standing. Wie hatte ich die nur vergessen können?


  »Was hältst du von You’re So Vain?«, schlage ich vor. Bei einem zweiten Drink fällt uns noch You Can Have Him ein, außerdem You Give Love a Bad Name und 50 Ways to Leave Your Lover.


  »Tolle Liste«, meint Roberta schließlich sichtlich zufrieden. »Aber Viola bekommt die nicht.«


  Ich kenne keine Viola.


  »Eine Freundin von mir«, erklärt sie, aber das nehme ich ihr nicht ab. Roberta hat keine Freundinnen, höchstens Bekannte. Oder Nachbarinnen. Vermutlich bewegt sich diese Viola in denselben erlauchten Kreisen wie Roberta, und es würde mich nicht wundern, wenn sie einander nicht ausstehen könnten. Aber dennoch wahrt man den Schein, begrüßt sich mit Luftküsschen und tut so, als fände man sich gegenseitig sympathisch. Ich bin wirklich froh, nicht zu dieser Schickimicki-Szene zu gehören– und Lisa zu haben…


  Allerdings ist mir immer noch schleierhaft, was diese Viola mit unserer Songliste zu tun hat.


  »Als sie von meiner Party gehört hat, war sie sofort Feuer und Flamme. Und natürlich will sie ihre bevorstehende Scheidung ebenfalls groß feiern.« Sie zieht eine Grimasse, die vermutlich damit zu tun hat, dass diese Viola nicht zum ersten Mal eine ihrer Ideen abkupfert, doch dann reißt sie sich zusammen und entspannt ihre Gesichtszüge wieder. Mimikfalten sind schlecht fürs Business.


  »Jedenfalls hab ich dich wärmstens empfohlen«, fügt sie hinzu. »Giulia ist die Allerbeste, hab ich ihr gesagt.«


  Ich bin sprachlos.


  Roberta reagiert ein bisschen enttäuscht. »Freust du dich denn gar nicht?«


  »Oh doch, und wie!«, beeile ich mich zu behaupten, dabei bin ich mir da alles andere als sicher.


  Robertas Party war als Einzelprojekt gedacht. Eine Ausnahme! Eine kurze Unterbrechung auf meinem langen Weg zu mir selbst. Wie soll ich denn meine neue Bestimmung finden, wenn ich permanent mit Trennungssongs, Scheidungstorten und Hassritualen beschäftigt bin? Auf die Dauer ist das bestimmt auch ganz schlecht fürs Karma.


  Aber gut fürs Portemonnaie.


  Okay, eine weitere Kundin könnte ich annehmen. Doch Lisa wird nicht erfreut sein.


  


  Als ich gegen elf nach Hause komme, ist Lisa noch wach. Ich will gerade loslegen und ihr von der Wahnsinnsaussicht aus der Bar vorschwärmen, als sie mir ins Wort fällt.


  »Warum hast du nicht erwähnt, dass es sich um die Roberta dreht?«, fragt sie und bekommt ganz hektische Flecken am Hals, wie immer, wenn sie nervös ist.


  »Aber das hab ich doch!« Ich bin mir keiner Schuld bewusst.


  »Roberta van irgendwas hast du sie genannt.«


  »Ja, Roberta van Heyden. Genau so heißt sie.«


  »Aber das war doch Roberta Rossi, das Topmodel– ich hab sie genau erkannt.«


  Ach, daher weht der Wind!


  »Das ist ihr Geburtsname, unter dem sie bekannt geworden ist und den sie vermutlich nach der Scheidung auch wieder annehmen wird«, grinse ich. Wer hätte gedacht, dass die selbstbewusste Lisa so leicht zu beeindrucken ist.


  »Also ehrlich, das hättest du mir ruhig mal erzählen können. Dann wäre ich auf den Anblick vorbereitet gewesen, als mein pubertierender Sohn aus dem Cabrio eines Supermodels steigt!«


  »Hat Morten es wenigstens gut verkraftet?«


  »Keine Sorge, der träumt von Motoren. Würde mich nicht wundern, wenn er im Schlaf brumm, brumm machen würde…«


  Ich muss lachen. Doch dann fällt mir ein, dass ich Lisa noch ein Geständnis machen muss.


  »Du, wäre es schlimm, wenn ich das Wohnzimmer noch etwas länger benutze? Roberta hat mir eine weitere Kundin vermittelt.«


  »Kein Problem«, winkt Lisa ab. »Ich hab ja einen Fernseher im Schlafzimmer. Und außerdem ist mein Arbeitszimmer ziemlich gemütlich.«


  Sie überlegt kurz. Dann sagt sie: »Sag mal, hat Adrian sie schon getroffen?«


  »Wen?«


  »Roberta natürlich.«


  »Nein, wann und wo sollte er auch«, erwidere ich erstaunt.


  »Dann sorge bitte dafür, dass das so bleibt! Wenn er je einer Traumfrau wie Roberta begegnet, ist er für alle Zeiten verdorben. Dann haben wir keine Chance mehr.«


  »Wir?«, frage ich überrascht. »Wen meinst du denn damit?«


  Lisa errötet. »Na ja, Frauen wie du und ich eben.«


  
    Kapitel 8:


    Free again

  


  Roberta saust mit mir über Land. Wir haben eben die Location für ihre Feier besichtigt– ein idyllisch gelegenes Schloss, das einem bekannten Fernsehmoderator gehört und eigentlich nicht zu mieten ist, aber ihrem Supermodel-Augenaufschlag kann nicht mal ein gestandener TV-Profi widerstehen. Ich musste übrigens unterschreiben, dass ich seinen Namen niemandem gegenüber erwähne. Und da ich nicht daran interessiert bin, eine Strafe zu zahlen, die höher ist als der Wert meiner Eigentumswohnung, werde ich mich auch brav daran halten.


  »Super Location, was?«, schwärmt sie, während sie mit fast einhundertdreißig Stundenkilometern über die Landstraße jagt. Eigentlich darf man hier nur achtzig fahren, aber das Schild scheint Roberta weniger für ein Gebot als vielmehr für einen unverbindlichen Vorschlag zu halten, jedenfalls ignoriert sie es komplett.


  »Traumhaft«, erwidere ich, während ich ängstlich auf den Tacho schiele.


  Dann klingelt auch noch ihr Handy, und natürlich geht sie ran– ohne Freisprecheinrichtung. Und ohne das Tempo zu drosseln.


  »Viola, mein Goldstück, wie nett, dass du anrufst!«, zwitschert sie. »Rate mal, wer gerade neben mir sitzt.«


  Am liebsten würde ich ergänzen: und vor Angst fast in die Hose macht.


  »Ja, genau– die beste Scheidungspartyplanerin weit und breit«, preist Roberta meine Dienstleistung an, und ich könnte mich ohrfeigen, dass ich mein Handy nicht griffbereit habe. Bis ich es aus meiner riesigen Handtasche gekramt hätte und anfangen könnte, sie zu filmen, wäre es ohnehin zu spät. Aber Roberta als Gratis-Testimonial in einem Werbespot, das wäre quasi eine Erfolgsgarantie!


  Wobei– will ich überhaupt noch mehr Aufträge?


  »Wir treffen Viola im Café Vivaldi«, teilt sie mir mit, endlich wieder mit beiden Händen am Steuer.


  Ich nicke ergeben. Wie gesagt: Es hat keinen Sinn, eigene Pläne zu machen, wenn Roberta dabei ist. Sie ist nicht nur beim Fahren schneller als andere, sondern auch beim Entscheiden.


  Endlich erreichen wir die Stadt. Zwar hält sich Roberta auch hier nicht freiwillig an die Geschwindigkeitsbegrenzung, aber der dichter werdende Verkehr zwingt sie dazu. Und der löst sich auch nicht in Luft auf, als sie ein paarmal verärgert auf die Hupe drückt.


  Roberta van Heyden– beziehungsweise Roberta Rossi, wie sie nach ihrer Scheidung tatsächlich wieder genannt werden will– lässt sich nur von Menschenmassen aufhalten, niemals von einzelnen Individuen…


  


  Das Café Vivaldi, vor dem sie im absoluten Halteverbot einparkt, ist ein angesagter Schickimicki-Laden, weshalb ich ihn bisher auch nur von außen kannte. Innen wirkt er teuer, edel, modern und sehr kühl. Ungefähr genauso wie die Endvierzigerin, auf die Roberta jetzt zueilt.


  »Viola, Liebes, wie umwerfend du aussiehst! Der neue Po steht dir ganz ausgezeichnet«, säuselt sie und haucht Luftküsschen an Violas gelifteten Wangen vorbei. Eigentlich möchte man meinen, dass die auf diese Frechheit mit einer gepfefferten Antwort reagiert, aber Viola gluckst nur albern. Kichern und Gesicht scheinen nicht wirklich kompatibel zu sein, weder altersmäßig noch in Sachen Mimik. Es ist, als würde ein viel zu jugendliches Lachen vom Band eingespielt, während eine ferngesteuerte Puppe dazu agiert. Ziemlich spooky, ehrlich gesagt.


  »Und das ist Giulia«, präsentiert mich Roberta. Ihr Tonfall sagt: Und sie ist meine Entdeckung! Sei froh und dankbar, dass ich sie dir vorstelle.


  »Juliane Frey«, übersetze ich und nicke ihr zu.


  »Wie nett!«, strahlt Viola mich an. »Sehr angenehm. Viola Rademacher.« Mit Betonung auf dem Nachnamen. Vermutlich ist ihr zukünftiger Ex ein Mann mit Geld und Einfluss. Politiker vielleicht oder Industrieller. Mir sagt er leider nichts, und ich hoffe, dass man mir das nicht unbedingt ansieht.


  »Rademacher Unternehmensberatung, Sie wissen schon«, ergänzt sie sicherheitshalber.


  Ich lächele und tue so, als wüsste ich mit dieser Zusatzinfo etwas anzufangen.


  »Mädels, ihr werdet euch doch nicht siezen, das ist ja total albern«, reißt Roberta das Gespräch wieder an sich. »Wisst ihr was? Am besten trinkt ihr erst mal Brüderschaft, und dann besprecht ihr alle Details.« Sie blickt auf ihre unglaublich teure Uhr, wirft das gestylte Haar in den Nacken und schürzt die perfekt geschminkten Lippen. »Höchste Zeit, ich muss los.«


  Irritiert starre ich sie an. Auch Viola wirkt erstaunt, doch das ist wahrscheinlich ihr Standardgesichtsausdruck– der einzige, der nach der künstlichen Verjüngung noch möglich ist.


  Roberta informiert uns, dass sie dringend einen Flieger nach Miami erwischen muss. »Ich hab dort ein Bademoden-Shooting. Aber wenn irgendwas ist, erreicht ihr mich schon irgendwie. Per Mail oder Skype oder WhatsApp oder whatever.«


  Das klingt fast wie eine Drohung. Kein Zweifel– Roberta wird mich auch von Florida aus Tag und Nacht auf Trab halten.


  »Okay, dann erzähl mal, was du dir so vorstellst«, lenke ich, als Roberta davongerauscht ist, das Gespräch auf die zu planende Party.


  Doch anstatt konkrete Wünsche zu Termin, Musik, Catering oder Location zu äußern, fängt Viola wie auf Knopfdruck an, über ihren Noch-Gatten zu schimpfen. Genauer gesagt über seine Gleichgültigkeit, seine ständige Abwesenheit, seinen Geiz, seine Vorurteile bezüglich kosmetischer Chirurgie…


  Ich höre schweigend zu, nicke hin und wieder und nippe an meinem irrwitzig überteuerten Espresso. Im Geiste übersetze ich Violas Tirade. Dein Mann ist also beruflich viel unterwegs, weil er Kohle für deine Luxuswünsche scheffeln muss, aber von den vielen Schönheits-OPs, für die du die sauer verdienten Kröten ausgibst, hält er nichts, weil sie dich alles andere als schöner machen, sondern eher zu einer gruseligen Karikatur. Hat er vielleicht den Mut besessen, dir genau das an den gelifteten Kopf zu werfen?


  »Jedenfalls bestehe ich auf diesem Accessoire. Kannst du das besorgen?«, fragt sie und schaut mich erwartungsvoll an.


  Welches Accessoire? Verflixt, ich hätte besser zuhören sollen, anstatt die Schwächen meiner Kundin zu analysieren.


  »Ähm, kannst du das noch mal genauer umschreiben?«, improvisiere ich und zerre ein Notizheft aus meiner Tasche.


  »Wie– genauer?«, erwidert Viola verständnislos. »Was an ich will Toilettenpapier mit der Visage meines Ex drauf ist dir denn unklar?«


  Ich unterdrücke eine Lachsalve, indem ich mir auf die Zunge beiße. Das ist mit Abstand der seltsamste Wunsch, der je an mich herangetragen wurde. Verrückterweise machte er mir Viola ein klein wenig sympathischer. Denn diesen Hass auf den Ex kann ich durchaus nachvollziehen.


  »Du meinst– jedes einzelne Blatt?«


  »Natürlich jedes einzelne Blatt. Und auch nicht nur eine Rolle, sondern eine Großpackung. Wenn möglich vierlagig.«


  Ich schreibe alles mit und verspreche, einen Lieferanten zu finden.


  »Wenn dir das gelingt, hast du den Auftrag.«


  Das klingt ja fast, als wäre ich diejenige, die um dieses Treffen gebettelt hat, nicht umgekehrt. Aber dann erwähnt Viola das Budget, um das es geht, und mein Honorar. Wow! Sie scheint Roberta tatsächlich übertreffen zu wollen!


  »Einverstanden«, höre ich mich sagen. »Ich recherchiere ein bisschen und melde mich dann.«


  


  Ilona Kusnick ist erfreut, aber auch ziemlich überrascht, als ich sie am nächsten Tag anrufe. »Ich dachte, du bist raus aus dem Hochzeitsbusiness?«


  »Stimmt– diesmal geht es um eine Scheidungsparty.«


  »Und dafür brauchst du edle Tischkarten, Einladungskarten und Danksagungen?«, staunt Ilona.


  »Das nicht gerade«, sage ich grinsend. Nicht nur in der Hinsicht sind diese Art Feiern deutlich unkonventioneller als klassische Hochzeiten. Roberta zum Beispiel hat ihre Gäste alle per WhatsApp eingeladen. Da gab es keinen Bedarf an Drucksachen. »Was ich brauche, ist bedrucktes Toilettenpapier.«


  »Ernsthaft? Das ist ja mal was ganz anderes. Womit soll es denn bedruckt sein?«


  »Mit dem Konterfei dessen, der letztendlich den ganzen Spaß bezahlt.«


  Ilona lacht sich schlapp »Das ist ja der Knaller«, japst sie. »Ungewöhnlich, aber machbar.«


  »Ich brauche Preis und Lieferzeit«, erkläre ich.


  »Kein Problem. Gib mir eine halbe Stunde. Ich rufe zurück, sobald ich die Infos habe.«


  


  Mein Handy klingelt schon zwanzig Minuten später, doch am Apparat ist nicht Ilona, sondern Roberta.


  »Ciao, Süße, ich hatte gerade eine wunderbare Idee. Wie wäre es, wenn wir meinen Ehering in einer symbolträchtigen Zeremonie mit dem Hammer zerstören? Das hat so etwas… Archaisches, findest du nicht?«


  Eher etwas Barbarisches, denke ich, aber die Kundin ist Königin. Und die Königin liebt nun mal Planänderungen.


  »Woraus ist er denn gemacht, dein Ring?«, frage ich.


  »Platin natürlich.« Als wäre alles andere eine schier lächerliche Annahme.


  »Aber du weißt schon, dass Platin viel härter und formbeständiger ist als beispielsweise Gold? Darauf kannst du ewig rumhämmern, ohne dass er sich verbiegt.«


  »Weißt du das oder glaubst du das?«


  »Na ja, ich weiß, dass Platin besonders stabil ist. Ob man ihn theoretisch mit einem Hammer zerstören könnte, kann ich nicht beschwören.«


  »Dann finde es bitte heraus«, sagt Roberta. »Ich muss auflegen, mein Anschlussflug startet bald.«


  Diese Frau hat einfach zu viel Energie. Wie kann sie nach einem Langstreckenflug noch so fit sein?


  »Weißt du was, Giulia? Du kannst mir einen Nervensägenzuschlag berechnen, okay?«, schlägt Roberta vor. Kann sie etwa Gedanken lesen? Oder habe ich wieder mal laut gedacht?


  »Ach was, du bist doch keine Nervensäge«, beteuere ich schnell. Höchstens eine anstrengende Diva. Aber eine nette. »Und danke für das großzügige Angebot, aber ein Zuschlag kommt nicht in Frage. Immerhin hast du mir ja Viola als neue Kundin vermittelt.«


  »Oh, dann müsstest du mir ja eigentlich Provision zahlen«, erwidert Roberta trocken. Erst als sie losprustet, wird mir klar, dass das bloß einer ihrer Scherze war…


  »Ach übrigens, ich habe da noch eine weitere Bekannte, die scheidungswillig und an deinem Organisationstalent interessiert ist«, informiert sie mich noch zum Abschied. »Scheidungseventagenturen sind offenbar eine Marktlücke.«


  Aber ich habe doch gar keine Scheidungseventagentur! Ich bin doch nur eine arbeitslose Ex-Wedding-Plannerin, die in einer winzigen Kammer lebt und sich von der Miete für ihr Appartement ernährt.


  Apropos ernährt: Ich könnte einen Happen vertragen. Deshalb gehe ich nach dem Telefonat hinüber in die Küche und werfe einen Blick in den Kühlschrank. Überraschenderweise sind die drei Becher Nussjoghurt, die ich gestern gekauft habe, noch da. Genüsslich löffele ich einen davon leer. Und dann noch einen zweiten. Was ich im Magen habe, kann mir Morten nicht mehr wegfuttern.


  Als hätte er gespürt, dass ich an ihn gedacht habe, kommt Morten gerade hereingeschlappt. Er reißt die Kühlschranktür auf, will den übrig gebliebenen Joghurt nehmen, doch dann stoppt er plötzlich mitten in der Bewegung. »Gibst du mir den ab?«, fragt er, offenbar in einem akuten Anfall von Anstand und Wohlerzogenheit.


  Nach einer Fünfhundert-Gramm-Überdosis habe ich vorerst genug von Nussjoghurt, die letzten paar Löffel schaffe ich nur noch mit Mühe. »Nimm nur«, gestatte ich großzügig. »Und nett, dass du fragst.«


  


  Pappsatt watschele ich zurück in meine Kommandozentrale. Dann kommt endlich der erwartete Rückruf von Ilona.


  »Sobald ich das Foto des betreffenden Ex-Gatten habe, kann ich das bedruckte Toilettenpapier innerhalb von drei Tagen liefern«, verkündet sie. »Wenn ihr mindestens ein Dutzend Rollen nehmt, kann ich den Preis pro Stück auf unter zehn Euro drücken.«


  »Wunderbar, ist gebongt!« Ich bestelle gleich zwei Dutzend. Daran, dass Viola einverstanden ist, zweifele ich keine Sekunde.


  »Sehr schön«, freut sich Ilona. »Ich hätte es wirklich jammerschade gefunden, wenn wir nie mehr zusammengearbeitet hätten. Dass du jetzt in Sachen Scheidungspartys unterwegs bist, finde ich klasse. Vielleicht brauchst du dafür irgendwann noch weitere Drucksachen. Zum Beispiel mit einem flotten Spruch bedruckte Servietten oder Luftballons mit dem Gesicht des Ex darauf, die man dann zum Platzen bringt.«


  »Das ist genial! Wird sofort notiert«, rufe ich begeistert. Das mit den Ballons werde ich Roberta vorschlagen.


  »Hast du eigentlich schon Visitenkarten für dein neues Business?«, fragt Ilona.


  Ich habe natürlich keine. Eigentlich habe ich ja auch kein neues Business.


  »Dann schenke ich dir welche«, erklärt sie. »Schick mir einfach den Text, der daraufstehen soll, und ich lass dir welche layouten und drucken.«


  »Das ist ja sehr lieb von dir«, danke ich ihr, »aber so groß wollte ich die Sache gar nicht aufziehen. Ich habe ja noch nicht mal einen Namen.«


  »Na, dann solltest du dir schleunigst einen überlegen. Du willst doch nicht unprofessionell wirken, oder?«


  


  »Was ziehst du denn für eine Grimasse?«, fragt Lisa, als sie gegen Abend hereinschaut. Ich habe in den letzten Stunden gearbeitet wie eine Wahnsinnige. Viola war natürlich glücklich, als sie die gute Nachricht hörte, und hat gleich am Telefon mit mir gebrainstormt. Anschließend habe ich alles, was ich mitgekritzelt habe, fein säuberlich abgetippt und mehrere Listen erstellt. Dann habe ich im Internet ein bisschen zum Thema Platinringe recherchiert, aber die Frage, ob man sie mit einem Hammer zerstören könnte, bleibt vorerst unbeantwortet. Vielleicht sollte ich einen Juwelier anrufen? Ich habe eine entsprechende Notiz gemacht. Und dann bin ich ins Grübeln gekommen. Was soll ich dem Juwelier erzählen? Dass ich eine Verrückte bin, die Schmuck ruinieren möchte? Oder die Wahrheit? Aber was genau ist die Wahrheit? Bin ich wirklich wieder Geschäftsfrau? Oder doch noch eine Arbeitslose mit schrägem Hobby?


  In diese Grübelphase platzt also Lisa gerade herein und ertappt mich dabei, wie ich Löcher in die Luft starre.


  In kurzen Worten schildere ich ihr mein Dilemma. »Alle tun so, als wäre ich eine professionelle Scheidungsparty-Planerin. Erst Roberta und Viola, dann Berit und jetzt auch Ilona. Sie findet, ich sollte wenigstens so tun, als hätte ich eine richtige Firma.«


  »Gute Idee«, meint Lisa. »Wollen wir später bei einem Glas Wein über einen Namen nachdenken?«


  »Warum nicht?«, erwidere ich. Und meine damit in erster Linie den Wein.


  


  Wir machen es uns auf dem Balkon gemütlich. Es war ein heißer Tag, und erst jetzt, kurz vor Sonnenuntergang, ist es draußen überhaupt auszuhalten.


  »Angenehm, oder?«, meint Lisa und schenkt uns Wein ein. Dann legt sie die unvermeidliche Chipstüte auf den Tisch und erhebt das Glas, um mit mir anzustoßen. Doch in dem Moment ertönt das WhatsApp-Signal meines Smartphones.


  »Sorry, da muss ich eben nachschauen«, unterbreche ich unser Gespräch, noch bevor es überhaupt angefangen hat.


  Es ist eine Nachricht von Roberta– von wem auch sonst?


  »Ringe zerhämmern ist vielleicht doch keine so gute Idee«, schreibt sie. »Man gerät dabei zu sehr ins Schwitzen. Sehr unangenehm. Bitte finde heraus, ob es in der Nähe der Location ein Gewässer gibt. Darin könnte ich den Ring dann feierlich versenken. Grüße aus Miami, R.«


  Umso besser, das erspart mir den peinlichen Anruf beim Juwelier. Ich streiche den entsprechenden Punkt auf meiner To-do-Liste und ersetze ihn durch »Location auf Google Earth checken«.


  »Schlechte Nachrichten?«


  »Im Gegenteil«, beruhige ich meine Freundin. »Komm, wir stoßen mal an. Und dann können wir loslegen.«


  Der sommerlich leichte Rosé schmeckt, als wäre er genau für diesen Abend gemacht. Lecker! Aber leider bleibt die erhoffte Wirkung aus. Der Wein inspiriert Lisa zwar zu allerhand Namensvorschlägen, aber keiner davon kommt für mich in Frage.


  »Was hast du gegen Schluss-aus-Sense?«, kichert sie. »Oder »Ende Gelände– das ist doch witzig.«


  »Wer sagt, dass der Name witzig sein soll?«


  Lisa lässt sich nicht stoppen. »Pass auf, der ist gut: Abgekoppelt. Untertitel: Schluss mit lustig.«


  »Das ist mir alles zu unseriös«, seufze ich. »Vielleicht belasse ich es einfach bei meinem eigenen Namen. Juliane Frey, Scheidungspartys. Das reicht mir. Außerdem passt Frey perfekt zum Thema.«


  »Aber das ist so laaaaangweilig«, findet Lisa.


  »Auf Englisch klingt alles cooler«, mischt sich Morten ein, der gekommen ist, um sich eine Handvoll Chips zu klauen. »Free again zum Beispiel. Mhmmm, die Chips sind ja lecker!«


  Wir starren ihn verblüfft an. Das ist ja mal eine richtig gute Idee! Seit wann ist der Pubertist denn kreativ?


  »Perfekt«, rufe ich aus. »Das ist genau der Geistesblitz, auf den wir gewartet haben. Danke, Morten– du Genie!«


  Das Teilzeit-Wunderkind grinst breit, dann schnappt er sich die Chipsschüssel. »Dann hab ich mir die ja verdient.«


  


  »Schau mal hier, druckfrisch!«, sage ich stolz und überreiche Adrian eine meiner neuen Visitenkarten. Wir sitzen in einem chinesischen Restaurant ganz in der Nähe meiner– seiner– Wohnung und holen das Treffen nach, das wir neulich verschieben mussten.


  »Sehr cool«, kommentiert er. »Free again– ein toller Name.«


  »Den hat der Pubertist quasi im Vorbeigehen aus dem Ärmel geschüttelt.«


  »Du hast also jetzt eine Firma gegründet und deine neue Bestimmung gefunden. Glückwunsch!«


  Ich kläre ihn auf, dass weder das eine noch das andere zutrifft. »Eigentlich wollte ich ganz in Ruhe überlegen, was ich in Zukunft anfangen will. Stattdessen stolpere ich durchs Leben und erledige die Aufgaben, die mir Zufall und Schicksal bescheren. Das ist nicht gerade, was ich unter in Ruhe überlegen verstehe…«


  Mein Handy unterbricht mein Plädoyer. Eine WhatsApp-Nachricht von Roberta. »Findest du es besser, mein Brautkleid rituell zu verbrennen, mit Farbe zu beschmieren oder zu zerschneiden? Grüße vom Set– R.«


  Ich überlege kurz, dann schreibe ich: »Hallo Roberta, ich würde dir empfehlen, das Kleid zuerst mit einem Paintball-Markierer zu beschießen und anschließend zu zerreißen. Das ist auch archaisch, aber nicht so schweißtreibend. Die bunten Fetzen könntest du den Gästen als Souvenir mitgeben. Was hältst du davon? Grüße von Juliane.«


  Ihre Antwort kommt Umgehend: »Perfetto!«


  Adrian beobachtet mich amüsiert. »Du bist also noch auf der Suche, ja? Dann versuch mich doch mal davon zu überzeugen, dass das, was du da gerade tust, nicht exakt deinen Stärken entspricht, dich nicht zu einhundert Prozent fesselt und dir überhaupt keinen Spaß macht. Schaffst du das?«


  Natürlich nicht.


  »Aber eigentlich wollte ich selbst herausfinden, was ich machen will. Es fühlt sich irgendwie falsch an, dass Roberta mir die Entscheidung abnimmt. Dass sie mich meinen Drink nicht selbst auswählen lässt, kann ich locker ignorieren. Aber hier geht es um meine Zukunft!«


  »Eben. Und die solltest du nicht aufs Spiel setzen, bloß weil Roberta manchmal etwas dominant ist.«


  »Du meinst…?«


  »Dass Free again womöglich genau das Richtige für dich ist, ja. Weil du den Job liebst. Und gut darin bist. Und weil die Nachfrage offenbar groß ist. Das Einzige, was dagegen spricht…«


  »Ja?«


  »Na ja, wenn du damit so richtig durchstartest, muss ich mir womöglich eine neue Wohnung suchen. Denn dann kannst du dir dein Appartement locker leisten.«


  Ich muss lachen.


  »So schnell wird das bestimmt nicht passieren«, verspreche ich. »Aber du hast recht. Mir macht der Job Spaß. Vermutlich hat meine Bestimmung mich gefunden, nicht umgekehrt.«


  Adrian betrachtet eingehend meine Visitenkarte. »Die sieht wirklich toll aus«, meint er. »Aber wenn du schon so tust, als hättest du ein Unternehmen gegründet– warum tust du es dann nicht auch? Mach Nägel mit Köpfen, Jule.«


  Du liebe Zeit– ein Unternehmen gründen. Wie geht denn das? Ich habe nicht die geringste Ahnung.


  Adrian zieht einen Kugelschreiber aus der Jackentasche und schreibt eine Telefonnummer auf eine Serviette.


  »Mein Steuerberater kann dich da super beraten. Wenn ich ihn darum bitte, macht er das auch für kleines Geld– er ist mir nämlich noch einen Gefallen schuldig.«


  »Du bist ein Schatz!«, sage ich, ganz ohne Hintergedanken.


  »Und da kommen unsere Acht Schätze«, erwiderte er. Schon lustig, dass mein chinesisches Lieblingsgericht auch das seine ist…


  


  Es ist schon spät, als Adrian mich nach Hause bringt.


  Ja, für mich ist Lisas Wohnung längst ein Zuhause geworden. Während mir meine eigene immer fremder wird. Fast kann ich mir gar nicht mehr vorstellen, selbst wieder dort zu wohnen.


  »Sicher, dass du weiterhin in einem Mini-Zimmer hausen willst?«, fragt mich Adrian. »Du musst mich nur rechtzeitig vorwarnen, damit ich mir was Neues suchen kann. Das ändert nichts an unserer Freundschaft. Ich wusste schließlich von Anfang an, dass der Deal zeitlich befristet ist. Für dich war das eine Übergangslösung, und ich muss wohl oder übel akzeptieren, dass es das für mich auch ist.«


  »Unsinn, ich fühle mich wohl bei Lisa. Und Morten. Ja, wirklich. Die Frage ist vielmehr, ob sie es noch lange mit mir aushalten, denn momentan arbeite ich in ihrem Wohnzimmer. Auf Dauer kann ich es unmöglich in Beschlag nehmen…«


  Adrian legt seinen Kopf schief. »Da hätte ich eine Idee«, meint er. Und dann erzählt er mir von dem ungenutzten Büro in seiner Praxis. Mit Schreibtisch, WLAN und einem Regal, das ebenso leer ist wie der Rest des Raumes. »Könntest du dir vorstellen, in Zukunft von dort aus zu arbeiten? Natürlich gratis– als Dank dafür, dass ich vorerst weiterhin in deinem Appartement wohnen darf.«


  Ob ich mir das vorstellen kann?


  Aber so was von!


  Statt einer Antwort falle ich ihm spontan um den Hals.


  
    Kapitel 9:


    Am anderen Ufer

  


  Der Duft von frischen Brötchen und Kaffee weckt mich auf. Ich habe das Gefühl, höchstens drei Stunden geschlafen zu haben, aber ein Blick auf den digitalen Wecker verrät mir, dass es schon fast Mittag ist.


  Sofort fällt mir alles wieder ein: das Paintball-Brautkleid, der versenkte Ring, die Live-Band, die einen Trennungs-Hit nach dem anderen spielte, das perfekt gelungene Buffet, die Windbeutel zum Dessert, die Voodoo-Marzipan-Puppen, die begeisterten Gäste… Es wurde ausgelassen getanzt, viel gegessen und noch mehr getrunken. Zum Glück bin ich beim Mineralwasser geblieben– eine musste schließlich einen klaren Kopf und den Überblick behalten. Denn wenn jedes Mal, als Roberta mit mir anstoßen wollte, Sekt in meinem Glas gewesen wäre, dann hätte ich jetzt garantiert keinen Appetit auf Brötchen, sondern höchstens auf Aspirin…


  


  Lisa liest die Sonntagszeitung und trinkt dazu einen Kaffee, als ich die Küche betrete. Mit dem Frühstücken hat sie auf mich gewartet– wie lieb von ihr.


  »Was ist mit Morten?«, frage ich, denn es stehen nur zwei Gedecke auf dem Tisch.


  »Die Jungs haben die Nacht durchgezockt, um sechs Uhr gefrühstückt und sich dann schlafen gelegt«, erklärt sie schulterzuckend.


  Ich muss lachen. »Wir werden wohl nie verstehen, was vierzehnjährige Jungs an Computerspielen so fasziniert. Aber dass sie mir eine Schachtel Pralinen geschenkt haben aus lauter Freude, dass ich meine Kommandozentrale zu Adrian verlegt habe, fand ich schon sehr süß.«


  »Dabei ist es mein Wohnzimmer– warum bekomme ich keine Schokolade?«


  »Nicht schmollen– wir werden schwesterlich teilen«, verspreche ich.


  »Ich nehm dich beim Wort. Aber jetzt erzähl doch mal: Wie war’s gestern?«


  Das ist schwer in eine kurze Antwort zu packen. Es war laut, irrsinnig anstrengend, aber zugleich so, als hätte mir jemand eine Riesendosis Power und Energie verpasst. Ich war hellwach, hochkonzentriert, hatte zu jedem Zeitpunkt alles im Griff– und ich war einfach glücklich.


  »Toll«, sagte ich inbrünstig. »Einfach toll war’s.«


  »Ungefähr so ausführlich antwortet auch Morten, wenn er von einer Klassenfahrt nach Hause kommt. Geht’s vielleicht ein bisschen detailreicher?«


  »Es hat einfach alles perfekt funktioniert. Die Party war ein Erfolg auf der ganzen Linie, vor allem für Roberta. Sie sah richtig glücklich aus, und man hat gespürt, dass sie diese Feier brauchte. Wenn eine Ehe scheitert, wird das oft als Misserfolg gesehen. Als Versagen. Mit dieser Party hat Roberta sich und allen gezeigt, dass sie das Ende der Ehe als Neuanfang betrachtet– und dass sie dabei voll durchstartet.«


  »Sprichst du da wirklich nur von Roberta?«


  Lisa kennt mich einfach zu gut. Natürlich hat sie mich sofort durchschaut.


  »Du hast recht«, gebe ich zu. »Für mich war die Party auch ein Neuanfang. Und ein Erfolg. Und vor allem eine echte Werbeveranstaltung! Roberta hat irgendwann eine kleine Rede gehalten und mich über den grünen Klee gelobt. Die Band spielte Thank You For The Music, aber mit neuem Text, der komplett auf Free again gemünzt war. Thank You For The Party. Da war ich wirklich sehr gerührt. Und während des Songs verteilte Roberta fast all meine Visitenkarten. Ich muss gleich am Montag bei Ilona anrufen und welche nachbestellen. Und eine Website brauche ich wohl auch.«


  Lisa wirkt fast so überwältigt, wie ich es gestern Abend war, als Roberta unsere Begegnung beim Bäcker als schicksalhaft bezeichnete und mich selbst als begnadete Partyplanerin. Ich kann nicht abstreiten, dass ich noch selten so stolz gewesen bin wie in diesem Moment!


  »Na, dann wirst du ja bald eine erfolgreiche Geschäftsfrau sein«, meint Lisa.


  Hofft sie, dass ich dann bei ihr ausziehe? Oder befürchtet sie es? Ich stelle diese Frage nicht, denn ich weiß ja selbst nicht so genau, was ich will. Die Kammer ist zwar winzig, aber den Alltag mit Familienanschluss finde ich viel lustiger, als allein zu leben.


  


  Übrigens macht auch die Arbeit viel mehr Spaß, seit ich den Raum in Adrians Praxis bezogen habe. Am Montag nach der Party bin ich schon vor seinem ersten Patienten da. Natürlich will auch er einen ausführlichen Bericht, und den liefere ich bei einem sehr starken, sehr süßen Kaffee.


  Ich genieße die kurzen Gespräche zwischendurch, die gemeinsamen Mittagspausen, wenn es zeitlich bei uns beiden hinhaut, und den Luxus eines riesengroßen Schreibtischs.


  Als Adrians Sprechstundenhilfe Gerti, eine taffe Sechzigjährige mit sehr viel Erfahrung und großem Herzen, Bescheid sagt, dass der marode Backenzahn eingetroffen sei, mache auch ich mich an die Arbeit. Es gibt viel zu tun! Als Erstes bestelle ich neue Visitenkarten.


  »Am besten, wir drucken gleich tausend Stück, das macht nur ein paar Euro aus, und du bist für eine Weile versorgt«, schlägt Ilona vor.


  »Lieber nicht– das machen wir, sobald meine Website fertig ist. Kennst du jemanden, der so was anbietet?«


  Natürlich kann Ilona mir spontan gleich mehrere Namen nennen und die Telefonnummern gleich dazu. Ich schreibe mit und nehme mir vor, mich baldmöglichst darum zu kümmern.


  »Wie sieht es eigentlich mit Fahrzeugbeschriftungen aus?«, fällt mir noch ein.


  »Kein Problem, das könnte ich sogar für diese Woche noch einplanen«, sagt Ilona.


  »Ach, lass mal«, wehre ich ab. »Ich melde mich deswegen wieder, wenn ich Zeit dafür habe.« Und ein Auto…


  Wenn alles gutgeht, ist meine Zeit als Fußgängerin, Radfahrerin und Öffi-Nutzerin bald vorbei. Roberta hat versprochen, meine Rechnung sofort zu begleichen. Ich sollte sie also umgehend stellen! Aber brauche ich dazu eine Steuernummer? Vermutlich. Zum Glück treffe ich mich noch diese Woche mit Herrn Ohnesorg– dem Steuerberater, den Adrian empfohlen hat.


  Es gibt noch viele Fragezeichen. Aber ich werde Antworten finden und mich nicht aufhalten lassen. Der Auftrag von Viola ist nun auch in trockenen Tüchern. Sie wird eine Hälfte meines Honorars noch vor ihrer Party überweisen, die andere danach. In spätestens zwei Wochen bin ich sozusagen reich!


  Dann werde ich mir einen Van kaufen. Wie die Beschriftung aussehen soll, habe ich mir schon genau überlegt: »Free again– unvergessliche Events für glücklich Geschiedene« soll draufstehen und darunter Telefonnummer, E-Mail- und Web-Adresse.


  Doch bevor es so weit ist, gilt es, ganz offiziell mein Unternehmen zu gründen, weitere Lieferanten, mit denen ich früher zusammengearbeitet habe, zu kontaktieren, neue Spezialisten zu finden, meine Preise sauber zu kalkulieren und geeignete Locations zu sichten– denn die nächsten Kundinnen sind bereits in der Pipeline. Gleich mehrere von Robertas Gästen haben beteuert, dass sie mich buchen wollen oder potenzielle Auftraggeberinnen kennen, die sich ganz bestimmt bei mir melden werden. Wenn auch nur die Hälfte aller angekündigten Partys wirklich stattfindet, werde ich in den nächsten Monaten ausgebucht sein.


  


  Adrian steckt den Kopf ins Büro. »Lust auf einen Salat beim Italiener?«, schlägt er vor.


  »Schon so spät?« Ich habe gar nicht gemerkt, wie schnell die Zeit vergangen ist. »Sorry, daraus wird heute nichts. Übermorgen treffe ich mich mit Viola, und bis dahin will ich ein paar Locations besichtigen.«


  »Und wie willst du dahin kommen? Zu Fuß etwa?«


  Ich ziehe eine Grimasse. »Mit Bus und Bahn«, erkläre ich. »Das kostet zwar ein bisschen Zeit, aber ich habe im Internet alle Fahrpläne gecheckt und mir eine Route zusammengestellt, auf der ich es in zweieinhalb Tagen schaffe.«


  »Aber Juliane, das kann doch nicht dein Ernst sein. Willst du mich beleidigen?«


  Ich starre ihn verständnislos an. Worauf will er hinaus?


  »Hältst du mich wirklich für einen so schlechten Freund, dass du mich nicht einmal fragst, ob du mein Auto haben kannst?«


  Beschämt schweige ich. Tatsächlich– nie wäre ich auf die Idee gekommen, Adrian darum zu bitten. Aber nicht, weil ich ihn für einen schlechten Freund halte, sondern… Ja, warum eigentlich?


  »Ich bin eine blöde Nuss«, seufze ich. »Und du ein sehr großzügiger, wunderbarer Freund. Falls das Angebot noch steht.«


  »Nur, wenn du mir beim Essen Gesellschaft leistest!«


  


  »Ich will Wasser!«, nörgelt Viola schrill. Ich halte das Telefon ein gutes Stück vom Ohr weg, um mein Gehör zu schonen.


  Leider spricht Viola nicht von dem Getränk, sondern von einem Gewässer.


  »Ein Fluss, ein Kanal, ein Strand, ein See… Ohne Wasser ist die schönste Location nicht halb so überzeugend«, präzisiert sie ihre Forderung.


  Im Stillen muss ich ihr zustimmen. Nicht zufällig war das Sea of Love so beliebt. Aber das macht für mich leider alles komplizierter. Die Örtlichkeiten, die ich gestern– dank Adrians Auto alle an einem Nachmittag– abgeklappert habe, würden damit samt und sonders ausscheiden.


  »Das Burghotel verfügt immerhin über einen Wassergraben, und beim Landgut Sonnenhof gibt es einen wunderschönen Zierbrunnen«, preise ich sie dennoch halbherzig an.


  Wie erwartet schmettert Viola meine Vorschläge gnadenlos ab.


  »Die brackige Brühe eines ollen Burggrabens entspricht in keinster Weise meinen Vorstellungen«, sagt sie spitz. »Und ein simpler Hofbrunnen kommt schon dreimal nicht in Frage. Hast du nichts Stilvolleres in petto? So etwas wie ein schickes Hotel am See?«


  »Ähm…«


  »Kennst du zum Beispiel das Sea of Love. Hat Roberta nicht damals dort geheiratet? Sie fand die Location absolut atemberaubend!«


  »Das ist leider unmöglich, denn… das Sea of Love ist an dem Termin ausgebucht«, behaupte ich. »Aber ich finde etwas Passendes. Versprochen!«


  »Und das kannst du mir dann übermorgen präsentieren. Ich hole dich ab. Passt siebzehn Uhr?«


  »Aber ja«, erwidere ich matt. »Natürlich.«


  Na großartig. Jetzt bin ich wirklich in der Bredouille. Woher soll ich denn ein schickes Hotel am See herzaubern, das so kurzfristig noch frei ist?


  Sehen wir die Situation mal ganz neutral: Was bisher gut läuft, ist die Sache mit der sehr speziellen Drucksache. Zwei Riesenpakete Toilettenpapier mit dem Porträt von Violas Ex-Mann, dem hypererfolgreichen Unternehmensberater, wurden bereits angeliefert. Die Band ist gebucht und hat eigens für dieses Event (und für einen saftigen Bonus) ihren Grundsatz, niemals einen Madonna-Song zu spielen, über Bord geworfen. You’ll See ist auf einer Scheidungsparty einfach unverzichtbar.


  Des Weiteren steht die Gästeliste, und als Hassritual haben wir ein Dart-Turnier auf eine Scheibe geplant, die ebenfalls das Antlitz des Ex-Gatten zeigt.


  Berit hat eine dreistöckige Torte ganz in Schwarz entworfen mit zwei Figuren drauf: eine liebreizende Powerfrau, die einem ziemlich kleinen, erbärmlich aussehenden Kerl gerade einen gepflegten Arschtritt verpasst.


  Sogar die Stripper, die Viola unbedingt dabeihaben will, haben bereits zugesagt.


  Bleibt also nur noch die Frage, wo das Ganze stattfinden soll. Und ausgerechnet die scheint zum Pferdefuß zu werden.


  Ich verbringe zwei Stunden damit, sämtliche halbwegs geeignete Adressen aus dem Internet herauszusuchen und überall anzurufen. Aber entweder sind sie auf Monate hin ausgebucht– oder kilometerweit vom nächsten vorzeigbaren Gewässer entfernt.


  Alle bis auf das Sea Of Love, wo ich selbstverständlich nicht anrufe.


  Und auf das Lifestyle-Hotel Seestern– das genau gegenüber am anderen Ufer des Sees liegt…


  Ich halte verblüfft inne. Warum in aller Welt bin ich nicht schon früher darauf gekommen? Schließlich gäbe es nichts, was Malte mehr reizen würde, als wenn ich mit Bernd Ahrend zusammenarbeiten würde– seinem größten Konkurrenten und erbittertsten Feind.


  Und Viola will ans Wasser.


  Perfekt!


  Nachdem ich mir mit einem doppelten Espresso und extra viel Zucker Mut angetrunken habe, wähle ich zum ersten Mal im Leben die Nummer des Seestern.


  Bernd Ahrend meldet sich persönlich. Und er kann es gar nicht fassen, dass ich dran bin. Leider ist ihm inzwischen zu Ohren gekommen, dass ich wieder meinen Geburtsnamen angenommen habe. Daher identifiziert er mich schon beim Stichwort Free again.


  »Juliane! Dass ich das noch erleben darf«, säuselt er. »Was kann ich für dich tun?«


  Ups, ich wusste gar nicht, dass wir uns duzen.


  Aber statt mich darüber zu mokieren, tue ich so, als wären wir schon seit Ewigkeiten beste Freunde. Schließlich will ich ja was von ihm.


  »Grüß dich, Bernd«, gehe ich auf seinen vertrauten Ton ein. »Wie du vielleicht mitbekommen hast, plane ich neuerdings Scheidungspartys– und für Samstag in zwei Wochen suche ich noch eine geeignete Location.«


  »Geht klar«, verkündet Bernd Ahrend, nachdem er eine Weile in seinem Kalender geblättert hat. »Es wäre mir eine Ehre.«


  Was für ein Schleimer.


  Vermutlich reibt er sich die sonnengebräunten, siegelberingten Hände vor Freude darüber, seinem Widersacher eins auszuwischen.


  Was habe ich getan? Ich bin gerade dabei, mich mit dem Feind einzulassen!


  Aber dann fällt mir ein, dass sein Widersacher ja auch meiner ist. Und vor allem, dass ich jetzt knallharte Geschäftsfrau bin. Es darf mich gar nicht interessieren, wer hier wessen Konkurrent ist– Hauptsache, meine Kundin ist happy.


  


  »Von außen sieht es fast besser aus als das Sea of Love«, ruft Viola euphorisch, als wir vor dem Seestern einparken.


  Ich bin zwar anderer Meinung, aber das tue ich wohlweislich nicht kund. Stattdessen rühme ich die herrliche Uferterrasse und die wundervollen alten Linden, die dort für Schatten sorgen.


  Bernd Ahrend erwartet uns auf der Eingangstreppe und strahlt uns entgegen. »Liebe Juliane, sehr verehrte Frau Rademacher, willkommen im Lifestyle-Hotel Seestern.« Das klingt ein klein wenig zu pathetisch, als wäre er ein steinreicher Gutsherr aus einem anderen Jahrhundert.


  Schleimbeutel hat Malte ihn immer genannt. Und zumindest in diesem Punkt kann ich ihm nicht widersprechen.


  Dann führt er uns durch die Räumlichkeiten, präsentiert den Küchenchef, als hätte er ihn samt seines Sterns und seines lächerlich gezwirbelten Bärtchens eigenhändig aus Knete geformt und zum Leben erweckt.


  Vom großen Festsaal mit den prunkvollen Kronleuchtern und den riesengroßen Fenstern mit Blick auf den See ist Viola absolut hingerissen.


  Dann zeigt Bernd uns noch die Zimmer, in denen die Gäste auf Wunsch übernachten können, und Viola schnalzt beim Stichwort Wasserbett mit der Zunge. Bernd zwinkert ihr zu, und sie kichert albern.


  Du liebe Zeit– flirten die beiden etwa miteinander?


  Fremdschämalarm!


  »Wunderbar, dann besprechen wir jetzt am besten das Buffet, meint ihr nicht?«, bringe ich das Gespräch wieder auf ein weniger schlüpfriges Thema.


  »Oder ich zeige euch beiden Hübschen erst noch den Weinkeller«, schlägt der Schleimbeutel vor und legt Viola und mir jeweils eine Hand auf die Schulter, während er uns aus dem Zimmer geleitet.


  Ein Grapscher ist er also auch noch. Igitt!


  »Lieber nicht«, wehre ich ab.


  »Super Idee!«, strahlt Viola.


  »Na, dann präsentiere ich euch mal meine Schätze«, folgert Bernd, so als hätte ich nichts gesagt. Davon, dass er mich ignoriert, kann jedoch leider nicht die Rede sein. Denn etwas zu lang, um noch als unabsichtlich gelten zu können, ruht seine Hand auf meinem Hintern.


  Für die nächste Kundin, die auf einem Gewässer besteht, buche ich eine Location am Meer!


  


  »Sie war begeistert? Ja, super!«, freut sich Adrian mit mir, als ich viel später als geplant wieder im Büro eintreffe. »Aber warum ziehst du so eine Grimasse? Hast du etwa ein schlechtes Gewissen deinem Ex gegenüber?«


  »Kein bisschen!«, beteuere ich. »Das Seestern ist im Grunde perfekt. Romantisch gelegen, charmant ausgestattet, mit erstklassiger Küche und einem Weinkeller der Spitzenklasse. Aber der Inhaber ist einfach ein… Kotzbrocken.«


  Ich kann es nicht beschönigen. Bernd Ahrend widert mich so an, dass mir keine freundlichere Umschreibung seines Charakters einfällt.


  »Glaubst du, die Wurzelbehandlung von vorhin wäre sympathisch gewesen? Oder der chronische Überbiss, der gleich eintrudelt? Man muss seine Patienten ja nicht lieben, um gute und professionelle Arbeit abzuliefern und damit seine Brötchen zu verdienen. Und dasselbe gilt doch auch für deine Geschäftspartner.«


  »Das kannst du doch nicht vergleichen«, protestiere ich und wünsche mir zugleich, Bernd Ahrend würde über kurz oder lang auf Adrians Behandlungsstuhl landen. So eine fiese Zahntaschenreinigungsprozedur würde ich ihm von Herzen gönnen.


  »Stimmt«, gibt Adrian grinsend zu, »meine Kunden sind mir nämlich völlig ausgeliefert und können mir nicht widersprechen– jedenfalls nicht während der Behandlung. Apropos, wollen wir gleich einen Termin für deine nächste Zahnsteinprophylaxe festlegen?«


  »Frechdachs«, rufe ich und werfe mit einer in Plastik eingeschweißten Rolle Leo-Rademacher-Gedächtnis-Klopapier nach ihm…


  


  »Übertreibst du da nicht ganz gewaltig?«, meint Lisa stirnrunzelnd, als ich ihr am Abend von der Begegnung mit dem Kotzbrocken Bernd berichte.


  »Ob ich übertreibe? Nicht mal ein winziges bisschen!«, beteuere ich, doch ich habe den Eindruck, sie glaubt mir kein Wort.


  »Du hättest sein schmieriges Grinsen mit eigenen Augen sehen sollen, dann wüsstest du genau, was ich meine. Und sein Gegrapsche… einfach widerlich!«


  »Na ja, ich weiß nicht, ob ich auf das Urteil einer Frau etwas geben soll, die in Sachen Männergeschmack so danebenliegt wie du.«


  »Das war jetzt fies«, sage ich ein bisschen eingeschnappt. »Als ich Malte geheiratet habe, war ich blutjung, und er sah damals gar nicht so übel aus.«


  »Ich meine doch nicht Malte, du verrücktes Huhn. Sondern Adrian. Ein Bild von einem Kerl! Und du arbeitest Tür an Tür mit ihm, ohne dich in ihn zu verlieben. Das ist doch nicht normal.«


  Ich seufze. In diesem Punkt werden Lisa und ich uns wohl nie einigen. Außerdem– was hat das Ganze mit dem schmierigen Bernd, seinem Seestern und Violas Party zu tun? Nicht das Geringste!


  »Ich bin müde«, behaupte ich, weil ich keine Lust auf weitere Diskussionen habe, gähne demonstrativ, strecke mich und trete dann den Rückzug in meine Kemenate an.


  Vielleicht gar keine so schlechte Idee, heute mal früh schlafen zu gehen? Immerhin liegt morgen wieder ein arbeitsreicher Tag vor mir.


  Doch wie ich da so im Bett liege, komme ich ins Grübeln, und da hilft auch kein Schafezählen– an Schlaf ist erst mal nicht zu denken.


  Warum stelle ich mich eigentlich so an? Was spielt es schon für eine Rolle, ob Bernd Ahrend ein Widerling ist oder nicht? Schließlich bin ich Geschäftsfrau. Alles, was zählt, sind zufriedene Kundinnen. Und wenn ich meinem Armleuchter von Ex-Mann nebenbei eins auswischen kann, ist das doch umso besser. Also– alles gut, oder?


  


  Irgendwann muss ich wohl doch eingeschlummert sein. Seltsamerweise ist mir im Traum bewusst, dass ich träume. Trotzdem erscheint alles erschreckend real. Vor allem Bernd, der auf mich zugeschwebt kommt wie der Prinz in der kitschigen Schlussszene eines Märchenfilms, nur dass ich so gar nicht nach Prinzessin aussehe, sondern mein ultrakurzes Muppets-Sleepshirt mit dem Schweine-im-Weltall-Motiv trage.


  »Frau Frey zeigt Bein«, jubelt Bernd, während er mir um den Hals fällt. Dann wirbelt er mich auf einmal durch die Luft und singt dabei den alten Milva-Song Freiheit in meiner Sprache, den meine Großmutter so geliebt hat. Aber nicht mit sonorer Milva-Stimme, sondern mit der von Kermit, dem Frosch.


  Er singt mir direkt ins Ohr, was nicht nur unangenehm laut, sondern auch unangenehm nah ist. Ich spüre seinen warmen und feuchten Atem und muss mich sehr beherrschen, ihm nicht in die Kronjuwelen zu treten.


  »Halte aus, ich rette dich«, brüllt da Malte, der auf einem Schimmel angeritten kommt. Allerdings ist es kein echtes Pferd, sondern ein Stoffkostüm, in dem zwei Menschen stecken. Malte selbst dagegen ist nicht aus Fleisch und Blut, sondern aus Holz und außerdem winzig klein.


  »Du bist ja Pinocchio!«, staune ich, während Bernd mich noch immer herumwirbelt und mir weiterhin feucht, warm und laut ins Ohr singt.


  »Bin ich nicht«, behauptet Malte und bekommt sofort eine lange Nase.


  Plötzlich steht Viola vor uns. Ich weiß gar nicht, woran ich sie erkenne, denn sie sieht aus wie Miss Piggy. »Wo ist mein Ex-Gatten-Toilettenpapier?«, will sie wissen. »Und wo bleibt die schwarze Torte? Warum spielt die Band Liebeslieder? Wer hat denn all die Jugendlichen hier reingelassen? Alles läuft schief, und du bist schuld, Juliane! Ich werde dich verklagen!«


  »Aber du wolltest doch unbedingt am See feiern«, erwidere ich lahm. Wenigstens hört Bernd mit seinem Gewirbele und Gesinge auf.


  »Was sind denn das für Zombies?«, fragt er, noch immer mit Kermit-Stimme. Und da sehe ich sie. Morten und seine Freunde, aber sie sind nicht zu viert, sondern haben sich hundertfach geklont. Schweigend marschieren sie auf uns zu. Bestürzt stelle ich fest, dass sie keine Hände haben, sondern Tastaturen, und wo normalerweise ihre Augen wären, sind blinkende Lampen.


  »Das ist alles deine Schuld!«, klagt Lisa, die auf einmal auch da ist. »Der Einzige, der die Sache jetzt noch retten kann, ist dieser junge Mann«, verkündet sie und deutet auf Adrian, dem die ganze Sache wahnsinnig unangenehm ist.


  »Na gut, dann wollen wir mal anfangen«, meint er verlegen und zückt seine Zange. »Wem soll ich zuerst die Zähne ziehen? Freiwillige vor: Bernd? Malte? Viola?« Und mit einem diabolischen Grinsen wendet er sich schließlich mir zu. »Oder möchtest du den Anfang machen, Juliane?«


  »Nein, das ist nur ein Traum, und im Traum darf man keine Zähne ziehen«, krächze ich verzweifelt, doch es hilft nicht, unzählige Hände greifen nach mir und pressen mich auf einen tiefschwarzen Behandlungsstuhl.


  »Neeeeeeeeein!«, brülle ich voller Verzweiflung und schlage wild um mich.


  »Autsch«, sagt Morten, »du spinnst wohl.« Erschrocken fahre ich hoch und schaue mich um. Ich liege im Bett, es ist Nacht, und vor mir steht der Pubertist, sich den Arm reibend. »Warum hast du mich geboxt?«


  »Warum bist du in meinem Zimmer?«, frage ich zurück.


  »Du hast um Hilfe geschrien«, meint er.


  Mit einem raschen Blick vergewissere ich mich, dass aus den Ärmeln seines Schlafanzugs Hände herausgucken, keine Tastaturen, dann lasse ich mich wieder in die Kissen sinken.


  »Danke, sehr nett von dir. War aber bloß ein Alptraum«, sage ich. Und dann noch mal mit Kermit-Stimme: »Ein Aaaaaalptraum.«


  
    [home]
  


  
    Ex-Mann am Apparat– Episode 4

  


  Ein Handy dudelt »Time to Say Goodbye«.


  »Juliane Frey, hallo?«


  »Sag, dass das nicht wahr ist, Julchen!«


  Unterdrücktes Stöhnen.


  »Malte, was willst du von mir?«


  »Schwöre mir, dass dieses alberne Gerücht nicht stimmt.«


  »Ich schwöre grundsätzlich nichts außer ewiger Treue. Aber davon hältst du ja, wie wir wissen, nicht allzu viel.«


  »Wie auch immer. Dann versprich mir eben, dass du nicht bei der Konkurrenz feierst.«


  »Du meinst im Seestern? Sorry, mein Lieber, meine Kundin bestand auf einer schicken Location am Wasser. Und Bernd hat uns ein unschlagbares Angebot gemacht.«


  »Aber Julchen, das kannst du doch nicht machen! Wie steh ich dann da?«


  »Vermutlich wie ein begossener Pudel. Aber darauf kann ich leider keine Rücksicht nehmen.«


  Pause. Räuspern.


  »Das hätte ich nicht von dir gedacht, Julchen. Dein Verhalten ist geschäftsschädigend!«


  »Erstens ist mir mittlerweile herzlich egal, was du von mir denkst. Zweitens können meine Kundinnen feiern, wo sie wollen. Und drittens bist du selbst dafür verantwortlich, dass dein Laden brummt. Free again jedenfalls läuft prima. Scheidungspartys sind eine Marktlücke, dank Blödmännern wie dir. Tja, gewöhn dich lieber dran, dass ich erfolgreicher bin als du.«


  Tuuuuut-tut-tuuuuut…


  
    Kapitel 10:


    Kennen wir uns?

  


  Malte hat das Talent, in den unpassendsten Momenten anzurufen. Wobei aus meiner Sicht jedes seiner Telefonate zur Unzeit kommt. Ich wünschte, er würde ganz damit aufhören.


  Natürlich könnte ich seine Anrufe auch einfach ignorieren. Zumindest wenn ich, wie eben, in der überfüllten Straßenbahn stehe und jeder Hinz und Kunz mithört. Zum Beispiel dieser Blödmann mit der affigen Strickmütze, der sich unbedingt zum Fahrscheinentwerter durchzwängen musste und mir dabei auf die Füße getrampelt ist. Ein böser Blick hat gereicht, und er war plötzlich so klein mit Hut. Beziehungsweise mit Beanie. Und das im Sommer!


  Ja, wütende Grimassen schneiden, das kann ich gut. Aber ich schaffe es einfach nicht, das Handy klingeln zu lassen. Selbst wenn es nur vibriert, löst es bei mir eine hektische Zwangsreaktion aus. Ich könnte ja etwas Wichtiges verpassen. Eine zahlungskräftige Neukundin zum Beispiel.


  Umso enttäuschender, wenn es dann doch wieder bloß mein beleidigter Ex ist. Seit wir getrennt sind, hat er sich angewöhnt, in höchst nervtötender Weise zu jammern und zu klagen, auf die ich allergisch reagiere. Weshalb ich mich trotz der gaffenden Leute zu einem gepflegten Anschiss habe hinreißen lassen. Im Nachhinein ist mir das ziemlich peinlich. Ich pflege normalerweise nicht vor Publikum zu zanken. Und überhaupt ist es mir immer unangenehm, wenn ich die Beherrschung verliere. Deshalb steige ich, nur um den neugierigen Blicken zu entkommen, eine Station früher aus und nehme einen viertelstündigen Fußmarsch in Kauf.


  Eigentlich tut Laufen ja gut, vor allem, wenn es so vieles gibt, was man sich durch den Kopf gehen lassen muss. Beispielsweise das Gespräch mit dem Steuerberater, von dem ich gerade komme. Aber dann geht ausgerechnet in dem Augenblick, in dem sich die Straßenbahntür hinter mir schließt, ein Platzregen los. In null Komma nix bin ich bis auf die Haut durchnässt. Weil es jetzt ohnehin nichts mehr bringt, mich unterzustellen, marschiere ich los. Der Regen tut gut, er erfrischt meinen Kopf, der vorhin schon fast zu qualmen angefangen hätte.


  Ich bin wirklich froh, dass ich keine Steuerberaterin geworden bin. Den ganzen Tag mit Zahlen, Paragraphen und Bilanzen zu jonglieren würde mich wahnsinnig machen. Herr Ohnesorg dagegen scheint Zahlen regelrecht zu lieben! Mindestens so sehr wie gutes Essen und dazu einen erlesenen Tropfen– jedenfalls lassen Leibesfülle und rote Nase darauf schließen. Trüge er einen roten Anzug und hätte seinen weißen Bart nicht vornehm gestutzt, könnte man ihn für den Weihnachtsmann höchstpersönlich halten. Hätte er mir ein dröhnendes »Ho-ho-ho« entgegengeschmettert, hätte mich das nicht weiter gewundert. Tatsächlich hat er mich mit einem fröhlichen »Hereinspaziert– Adrians Existenzgründerin, nehme ich an?« begrüßt. Dann gab es Kaffee, Kekse und dazu eine Flut von Informationen, die ich gar nicht alle aufnehmen konnte, denn meine Gedanken kreisten noch um das Wort Existenzgründerin. Klingt das nicht irgendwie… bedeutsam? Na ja, aber auch ein bisschen beängstigend. So, als hätte ich bis eben gar nicht wirklich gelebt– und würde, wenn ich die Sache vermassele, umgehend wieder aufhören zu existieren.


  Während sich meine Gedanken also um ganz essenzielle Fragen drehten, redete Herr Ohnesorg in freundlichem, beruhigendem Ton über kaufmännische Themen. Und obwohl es um mein Geschäft ging, hörte ich nicht richtig zu, sondern schnappte nur ab und zu einen Schlüsselbegriff auf. Rechtsform etwa. Oder Businessplan. Nicht zu vergessen Buchhaltung, Fördermittel, Umsatzsteuervoranmeldung und Gewerbeamt. Fast kam es mir so vor wie bei der Wettervorhersage in den Nachrichten. Immer nehme ich mir vor, genau aufzupassen, aber die immer gleichen Floskeln hypnotisieren mich geradezu, und am Ende merke ich, dass ich wieder nicht hingehört habe.


  Zum Glück fasste Herr Ohnesorg alles, was ich wissen musste, in einem wunderbaren Satz zusammen, der da lautete: »Keine Sorge, ich kümmere mich um alles.«


  Da hätte ich ihn am liebsten umarmt! Ist es nicht wunderbar, wenn jemand seinen eigenen Nachnamen so perfekt umsetzt?


  Doch bevor ich ihm unüberlegt um den Hals fiel, erinnerte ich mich an die alles entscheidende Frage: »Und was kostet mich der Spaß?«


  Doch Ohnesorg winkte nur lässig ab. »Ich schulde Adrian einen Riesengefallen. Ihm zuliebe bekommen Sie den Full Service zu einer Schnäppchenmonatspauschale.« Und dann nannte er mir einen Betrag, der deutlich unter dem liegt, was ich alle vier Wochen beim Friseur ausgebe.


  »Was hat Adrian getan– Ihnen eine Niere gespendet?«


  Statt einer Antwort hat er nur gelacht. Da war es dann doch, das sonore Ho-ho-ho.


  


  Jetzt blitzt und donnert es auch noch. Sommergewitter sind was Romantisches, wenn man sie durchs Fenster beobachtet. Nicht, wenn man draußen herumläuft.


  Ausgerechnet jetzt klingelt mein Handy erneut. Ist es nicht gefährlich, bei Gewitter zu telefonieren? Ich zögere kurz, doch dann siegt meine Neugier. Der Donner kommt mindestens zehn Sekunden nach dem Blitz, das Unwetter ist also noch meilenweit entfernt.


  »Juliane Frey, hallo?« Wenn das jetzt wieder Malte ist, schreie ich! Man stelle sich nur vor, ich käme durch einen Blitzschlag um, nur weil er mich mal wieder im falschen Moment anruft.


  Doch es ist nicht Malte, sondern eine gewisse Annabell Sörensen. Sie klingt nett. Und distinguiert.


  »Roberta hat Sie empfohlen«, teilt sie mir mit.


  Eine Neukundin, hurra! Und vermutlich eine zahlungskräftige. Wie gut, dass ich trotz Gewitter und nasskalter Hände rangegangen bin.


  Sie möchte sich mit mir treffen, um mir ihre Vorstellungen zu erläutern. Und, so hoffe ich, auch ihren Etat zu verraten.


  Da mein Terminplan noch einigermaßen überschaubar ist, kann ich guten Gewissens auch ohne Blick in den Kalender einen Termin mit ihr vereinbaren. Wir machen aus, uns nächste Woche zum Mittagessen bei einem angesagten Edel-Italiener zu treffen. Bei den Gedanken an die Preise dort wird mir zwar ein bisschen schlecht, aber man muss schließlich auch in seine Kunden investieren. Außerdem kann man so ein Essen bestimmt von der Steuer absetzen.


  »Ich lade Sie natürlich ein«, schiebt Annabell Sörensen noch hinterher, und das macht sie mir gleich noch viel sympathischer…


  Hochzufrieden stapfe ich weiter durch den Regen, und wenn die Passanten, die mir entgegenkommen, ihre Köpfe nicht unter ihre Schirme gesenkt hielten, würden sie sich wohl über mein Honigkuchenpferdgrinsen wundern. Was für ein Glück aber auch, dass ich Roberta zufällig beim Bäcker getroffen habe! Das muss ein Wink des Schicksals gewesen sein. Dass Roberta ausschließlich Leute aus der High Society kennt und jede Menge scheidungswillige Ladys mit richtig viel Hass auf ihre Ex-Männer und noch mehr Kohle, ist besser als jeder Businessplan.


  


  Kaum habe ich Adrians Praxis erreicht, hört es auf zu regnen. Als wollte sich ein verschrobener Wettergott über mich lustig machen. Ich beschließe, viel zu gut gelaunt zu sein, um mich darüber zu ärgern. Alles läuft bestens: meine Geschäftsgründung, meine Projekte, meine Zukunftspläne,… Sobald die ersten Rechnungen gestellt und die Beträge überwiesen sind, werde ich auf Autosuche gehen. Das lasse ich mir von so ein bisschen Wasser doch nicht miesmachen. Außerdem habe ich Ersatzklamotten im Büro. Für den Fall, dass ich mich beim Essen bekleckere. Man weiß ja nie, und gute Planung ist alles.


  »Wie siehst du denn aus? Warst du mit voller Montur duschen?«, fragt Adrian, als er mich sieht. Immerhin bemüht er sich, ernst zu bleiben, auch wenn ich das Zucken seiner Mundwinkel durchaus registriere.


  »Ich brauchte eine Abkühlung«, behaupte ich und gehe schnurstracks auf meinen Schreibtisch zu, in dessen Schublade die Jeans und das T-Shirt auf ihren Einsatz warten.


  »War’s so schlimm bei Knut?«


  Verdattert halte ich inne. Was für ein Knut? Es ist mitten im Sommer, das skandinavische Weihnachtsbaum-Entsorgungsfest, das dank IKEA in aller Munde ist, kann er ja wohl kaum meinen.


  »Du warst doch gerade bei ihm– wegen der Existenzgründung«, hakt Adrian nach, als er meine Verwirrung registriert.


  Darauf, dass Herr Ohnesorg auch einen Vornamen haben könnte und dass der nicht zwangsläufig Nikolaus lautet, wäre ich ohne diese Hilfestellung echt nicht gekommen.


  »Es war gar nicht schlimm, im Gegenteil«, sage ich. »Er ist ein richtiger Schatz! Übrigens– der muss dir ja wahnsinnig dankbar sein. Hast du ihm mal das Leben gerettet, oder was?«


  »Nicht ganz. Nur seine Zähne. Er kam zu mir, weil er eine Zweitmeinung brauchte. Ein nicht ganz so seriöser Kollege hatte ihm eine schweineteure Behandlung aufschwatzen wollen, die nicht nur unnötig viel Geld gekostet, sondern auch seiner Zahngesundheit geschadet hätte. Ich habe ihm dringend davon abgeraten und sein Problem auf eine deutlich günstigere Weise gelöst. Das hat er mir nie vergessen.«


  »Genial. Und aus lauter Dankbarkeit berät er mich jetzt zum Minimaltarif. Danke!«


  


  Die nächsten Tage sind sehr arbeitsreich und vergehen wie im Flug. Einen ganzen Nachmittag verbringe ich beispielsweise mit Anna, einer Bekannten von Ilona, die Text und Webdesign anbietet und meinen Internetauftritt plant. Ich komme mir fast vor wie bei einem Verhör, als sie mich ausquetscht: Angebotsspektrum, Kundenkreis, Preisgefüge, alles will sie wissen. Außerdem lässt sie mich Farben und Schriften auswählen, die mir gefallen.


  Und einen weiteren Tag kostet es mich, ein Verzeichnis all meiner Lieferanten, Kontakte und Multiplikatoren zu erstellen und die bisherigen Angebote– nach Stichworten sortiert– abzuspeichern. Falls ich jemals wieder bedrucktes Toilettenpapier brauche, muss ich also nur unter T nachschauen, und unter M finde ich die Marzipan-Voodoo-Puppen.


  Fast hätte ich dabei vergessen, regelmäßig meinen Kontostand zu checken. Als ich es dann doch tue, wird mir fast schwindelig von der fünfstelligen Zahl, die auch nach mehrmaligem Blinzeln nicht verschwindet. Ich bin steinreich!


  Eigentlich wollte ich als Nächstes eine Liste mit möglichen Locations erstellen, um für das erste Treffen mit Annabell Sörensen gewappnet zu sein, aber was soll’s: Noch weiß ich weder, welchen Stil sie bevorzugt, noch kenne ich die Anzahl der Gäste. Und wer weiß, vielleicht besteht auch Annabell auf einem Gewässer?


  Ich beschließe, erst nach unserem Gespräch mit der Arbeit loszulegen und meine Neukundin lieber mit meinem offenen Ohr und klugen Fragen zu beeindrucken als mit vorgefertigten Lösungen, die womöglich gar nicht zu ihr passen.


  Stattdessen statte ich dem Autohaus einen Besuch ab, an dessen Gebrauchtwagenausstellung ich schon mehrmals vorbeigeschlichen bin. Der himmelblaue Van, den ich ins Auge gefasst habe, steht noch da, wie ich erleichtert registriere.


  Kaum habe ich den klimatisierten und vermutlich auch schallgedämmten Verkaufsraum betreten, da kommt auch schon ein beflissener Krawattenträger auf mich zu und fragt, ob er mir helfen kann. Ein Pickel am Kinn verrät, dass er der Pubertät erst unlängst entwachsen ist, auch wenn er sich bemüht, älter und seriöser zu wirken. Laut Namensschild am Revers hat er allerdings das Pech, Felix Hase zu heißen, was sowohl mein Mitleid weckt als auch einen unbändigen Lachreiz auslöst. Um Letzteren zu unterdrücken, teile ich ihm rasch mit, dass ich mich für den hellblauen Van draußen interessiere, woraufhin sein zuvor leicht eingefroren wirkendes Lächeln sofort auftaut.


  Wortreich begleitet Felix Hase mich nach draußen, wo wir das Objekt meiner Begierde ausführlich unter die Lupe nehmen. Er öffnet sämtliche Türen, auch den Kofferraum, und erzählt mir unzählige Details über Drehmoment, Bordcomputer, Spurführung, Hubraum und Radzierblenden. Nichts davon interessiert mich auch nur im Geringsten, aber ich bin zu höflich, ihm das Wort abzuschneiden. Zumal der Ärmste mit seinem Namen schon genug gestraft ist. Und vermutlich auch mit seinen Eltern, denn wer seinem Kind so etwas antut, hat vermutlich auch in anderer Hinsicht ein Rad ab.


  Also warte ich, bis er fertig ist mit seiner Zahlen-und-Fakten-Lobhudelei auf das Auto, das ich sowieso zu kaufen gedenke, und frage dann nach den einzigen drei Informationen, die mich wirklich interessieren: »Wie alt ist der Wagen denn? Bis wann hat er TÜV? Und was soll er kosten?«


  Sofort schwenkt Felix Hase um und stellt sich auf meine simplen Gedankengänge ein. »Fünf Jahre. Zwei Jahre TÜV. Und gerade mal zwölftausend– ein Schnäppchen, Verehrteste.«


  Doch ich kann noch simpler: »Zehn, bar auf die Hand.« Von wegen Verehrteste.


  Für einen kurzen Moment starrt er mich schweigend an. Ich habe einen Gebrauchtwagenverkäufer sprachlos gemacht, denke ich nicht ohne Stolz.


  »Wollen Sie nicht erst mal eine Probefahrt machen?«, meldet sich Herr Hase wieder zu Wort.


  »Nicht nötig. Wenn er TÜV hat, wird er ja wohl fahrtüchtig sein.«


  Ich habe mich im Internet ausführlich über gebrauchte Vans, ihre Ladefläche und das, was sie so kosten dürfen, informiert. Dieses Fahrzeug passt perfekt. Wozu viele Worte verlieren?


  Während der vollkommen schockierte Felix Hase den Kaufvertrag aufsetzt, führe ich ein paar Telefonate. Mit der Autoversicherung, der Bank und Ilona.


  Ich bin schneller fertig als der gute Herr Hase, der das alles immer noch nicht fassen kann.


  »Mein Versicherungsmakler mailt Ihnen die eVB-Nummer zu. Schaffen Sie es, den Wagen morgen früh für mich zuzulassen? Dann komme ich gegen Mittag vorbei und hole ihn ab.«


  »Und wann gedenken Sie zu zahlen?«, krächzt Hase.


  »Wenn Sie es mir quittieren, gerne sofort«, sage ich und ziehe ein Bündel 500-Euro-Scheine aus der Jeanstasche.


  »Ist Ihnen nicht gut? Brauchen Sie ein Glas Wasser?«


  »Geht schon«, haucht er. Aber ich habe den Eindruck, sobald ich weg bin, genehmigt er sich etwas Stärkeres…


  


  »Schicke Karosse«, meint Ilona, als ich am nächsten Tag vorfahre. »Die Beschriftungsfolie ist auch schon fertig, wir müssen sie nur noch aufkleben. Magst du einen Kaffee, während du wartest?«


  »Gerne«, sage ich. »Ein Kaffee und was zu lesen wäre super.«


  Im Wartebereich gibt es nicht nur ein extrem bequemes Sofa, sondern auch einen Luxus-Kaffee-Vollautomaten und mehrere Tageszeitungen. Ich greife nach der regionalen Morgenpost und blättere sie durch, während ich mir einen doppelten Espresso schmecken lasse.


  Besonders viel Aufmerksamkeit schenke ich dem Anzeigenteil. Die Hotels und Restaurants, für die hier geworben wird, verdienen zumindest teilweise eine Vor-Ort-Besichtigung. Von einigen habe ich noch nie etwas gehört, und die Abbildungen in den Inseraten sehen wirklich vielversprechend aus. Ich zücke mein Smartphone, um sie abzufotografieren.


  Vor allem ein Bild zieht meinen Blick sofort an. Es ist ein idyllisch gelegenes Gutshaus am Waldrand mit großem Park davor und sogar einem Teich mit Enten und Schwänen. Ich studiere den Text und bin erst einmal enttäuscht: Das ist ja ein Seminarhaus! Doch dann lese ich den Zusatz: »An Wochenenden wegen Leerstands günstig unterzuvermieten. Große Gastroküche vorhanden, Catering muss selbst organisiert werden.«


  Das hört sich ja mal interessant an… Meine Kundinnen pflegen schließlich an Wochenenden zu feiern. Das würde passen! Und gute Caterer kenne ich so einige. Unter anderem Valentina, eine exzellente Köchin, die früher mal im Sea of Love beschäftigt war und sich vor einigen Jahren selbstständig gemacht hat. Ihr Spektrum reicht von zünftigem Schweinebraten über mediterrane Köstlichkeiten bis zu thailändischen Spezialitäten. Valentina ist zwar ziemlich gefragt, aber wenn man sie frühzeitig bucht, dürfte das kein Problem sein. Außerdem haben wir uns immer hervorragend verstanden.


  Kurz entschlossen wähle ich die Handynummer, die in der Anzeige genannt ist.


  »Seminarhof Sonnenblume«, meldet sich eine sympathische Bassstimme.


  »Juliane Frey hier. Ich habe gerade Ihre Anzeige vor mir. Und da ich aktuell auf der Suche nach Locations für Feiern bin, die meistens am Wochenende stattfinden, hat sie sofort mein Interesse geweckt.«


  »Wunderbar– und ich dachte schon, die Anzeige wäre eine totale Fehlinvestition gewesen. Sie sind die Erste, die sich darauf meldet.«


  »Glück für mich«, lache ich. Und dann vereinbaren wir für morgen früh einen Besichtigungstermin. Vielleicht kann ich, wenn ich mich übermorgen zum Mittagessen mit Annabell treffe, doch schon den perfekten Ort zum Feiern vorschlagen?


  


  Der Seminarhof Sonnenblume liegt vor den Toren der Stadt. Nach nur wenigen Kilometern Überlandfahrt entdecke ich das hölzerne Hinweisschild. Ich biege auf einen einspurigen Teerweg ab. Drei Minuten später liegt das idyllische Anwesen direkt vor mir, und sein Anblick raubt mir schier den Atem. Die Morgensonne taucht Haupthaus, Nebengebäude und Park in ein silbriges Zauberlicht. Die majestätischen Eichen, Buchen und Kastanien bilden das Begrüßungskommando, standhaft und unerschütterlich wie sanfte Riesen. Eine getigerte Katze gähnt träge, zwei Stockenten fliegen vorbei und landen mit überraschender Eleganz auf dem Teich.


  Ich parke meinen Van und bin froh, dass es hier so viele freie Plätze gibt, denn noch habe ich mich nicht an die Dimensionen meines neuen fahrbaren Untersatzes gewöhnt. Auch der Anblick des himmelblauen, geräumigen Fahrzeugs mit der Aufschrift »Free again– unvergessliche Events für glücklich Geschiedene« nebst Kontaktdaten und einem dynamischen Schwung in kräftigem Orange ist noch so neu, dass mein Blick für einen Moment daran hängenbleibt, bevor ich mich abwende und in Richtung Eingang marschiere.


  Es gibt keine Klingel, nur einen altmodischen Türklopfer, den ich vorsichtig betätige.


  »Ist offen, komm rein«, wird von innen gerufen. Ich erkenne die nette Bassstimme wieder. Wie hieß mein Gesprächspartner noch gleich? Verflixt, mein schlechtes Namensgedächtnis hat mir schon so manche peinliche Situation beschert…


  Die Tür lässt sich tatsächlich problemlos aufdrücken. Ich betrete eine helle, sonnendurchflutete Eingangshalle.


  Dann ertönen Schritte. Ein schlanker, drahtiger Mann um die fünfzig kommt leichtfüßig die Holztreppe heruntergelaufen, doch als er mich sieht, wirkt er überrascht.


  »Entschuldigen Sie, ich hatte mit dem Installateur gerechnet. Sie müssen die Interessentin sein, die gestern angerufen hat…«


  »Genau«, bestätige ich. »Aber warum bleiben wir nicht einfach beim Du? Ich bin Juliane.«


  Im selben Moment hätte ich mir auf die Zunge beißen können. Warum platze ich immer wieder mit so unüberlegten Ideen heraus? Wenn ich so weitermache, wird man mich nie als ernsthafte Geschäftsfrau respektieren!


  »Sehr gerne«, lächelt mein Gegenüber, der zum Glück genauso unkompliziert ist wie ich. »Ich heiße Leo. Hast du Lust auf einen Rundgang?«


  »Aber immer!«


  »Okay, dann zeige ich dir als Erstes die Küche.«


  Ich bin schwer beeindruckt. Was Platz und Inventar betrifft, kann sie locker mit der Küche des Sea of Love mithalten.


  Während Leo die beeindruckende Geräteausstattung erläutert, fällt mir auf, dass er mir irgendwie bekannt vorkommt. Obwohl ich eigentlich überhaupt keine Designerjeans-und-Polohemden-Träger mit zurückgegelten Haaren und Hornbrille kenne.


  Während wir uns auf den Weg zum Frühstücksraum machen, erzählt mir Leo, dass er diese Immobilie erst vor wenigen Monaten erworben und renoviert hat, um hier Seminare und Workshops rund um Business-Strategien, individuelle Stärken und Mitarbeitermotivation abzuhalten.


  »Meine Zielgruppen sind Unternehmer und Führungskräfte. Deshalb finden die Fortbildungen überwiegend während der Arbeitszeit statt. Die meisten Wochenenden sind frei, was mir persönlich auch ganz gelegen kommt. Aber natürlich wäre es schade, wenn das Haus dann leer stünde«, sagt er.


  Hat er sich beim Kauf vielleicht übernommen? Nun ja, mir kann’s egal sein– wenn die Rahmenbedingungen stimmen, profitiere ich gerne von Leos Kapitalbedarf. Wenn er flüssig wäre, hätte ich garantiert keine Chance auf dieses traumhafte Fleckchen Erde!


  Der Frühstücksraum ist hell und gemütlich.


  »Fast wie ein Wintergarten«, kommentiere ich die zahlreichen bodentiefen Fenster. Für eine Party allerdings nicht gerade das richtige Ambiente– schade.


  »Warte nur, bis du den Festsaal siehst!«, meint Leo nur vielsagend und lotst mich weiter. Tatsächlich bin ich sprachlos vor Begeisterung, als wir ihn betreten. Ich verliebe mich spontan in den wunderschönen Fliesenboden in schwarz-weißem Schachbrettmuster, die riesigen Sprossenfenster, die eleganten Kronleuchter, die holzgetäfelte Wand und die weiß eingedeckten, runden Tische.


  »Grandios!«, hauche ich ergriffen.


  »Je nach Anzahl der Tische passen hier vierzig bis neunzig Leute rein«, erläutert Leo. Und dann ist immer noch Platz für eine Liveband und eine Tanzfläche.


  Perfekt, denke ich. Einfach perfekt. Nicht einmal das Schloss, in dem Roberta gefeiert hat, war schöner.


  »Hier gibt es übrigens einen direkten Zugang zur Veranda«, sagt Leo und öffnet eine Tür, die hinaus auf eine riesige Terrasse mit Blick auf Park und Teich führt.


  Das wird ja immer besser!


  Wo ist der Haken?


  »Wie sehen denn die Zimmer aus?«, frage ich. Vermutlich heruntergekommen, muffig und eng– alles andere wäre ja zu schön, um wahr zu sein.


  »Kann ich dir gerne zeigen. Hier entlang.«


  Leo führt mich eine Etage höher. »Wir haben hier Übernachtungsmöglichkeiten für vierzig bis achtzig Personen, je nachdem, wie viele davon ein Einzelzimmer wünschen.«


  Das müsste reichen– erfahrungsgemäß möchte sowieso nur ein kleiner Teil der Festgäste vor Ort übernachten. Und ein anderer Teil feiert ohnehin durch…


  Die Zimmer sind alles andere als muffig und eng. Nämlich großzügig, modern und geschmackvoll. Also kann der Haken nur noch beim Preis liegen.


  »Und welche Kosten kämen da auf mich zu?«, frage ich, als wir den Rundgang beendet haben. »Sagen wir– von Samstagvormittag bis Sonntagabend. Inklusive Küchennutzung, kompletter Bettenbelegung und Endreinigung?«


  »Lass uns doch ins Büro gehen«, schlägt Leo vor. »Ich hab das mal grob durchgerechnet.« Er reicht mir eine Kalkulation, und während ich sie staunend ob des mehr als günstigen Preises überfliege, kann er ein Gähnen nicht länger unterdrücken.


  »Sorry, ich kriege momentan nicht sonderlich viel Schlaf«, sagt er und nimmt seine Brille ab, um sich die müden Augen zu reiben.


  Verblüfft starre ich ihn an.


  Das gibt’s doch gar nicht…


  Kein Wunder, dass er mich von Anfang an an jemanden erinnert hat. Ohne das Horngestell auf der Nase erkenne ich ihn sofort. In meinem Büro habe ich sein Gesicht zurzeit täglich vor Augen. Sogar tausendfach– gedruckt auf vierlagige Rollen.


  Ich fasse es nicht: Leo ist der Toilettenpapiermann!


  
    Kapitel 11:


    Oberschwester Jule

  


  Du meinst, der Typ sah aus wie der zu Guttenberg?«, krächzt Lisa und schaut mich aus tränenden, blutunterlaufenen Augen ungläubig an.


  »Wie bitte? Aber nein!«, widerspreche ich heftig. »Wie kommst du denn, bitte, darauf?«


  »Gegelte Haare, Hornbrille, Designerjeans… Da ist sofort der Karl-Theodor vor meinem inneren Auge aufgeploppt. Kann aber auch am Fieber liegen.« Sie wirft einen Blick auf die Digitalanzeige des Thermometers. »Achtunddreißig neun. Ach du Schande. Kein Wunder, dass ich mich fühle wie durch den Fleischwolf gedreht.«


  »In dem Zustand kannst du unmöglich unterrichten!«, sage ich. »Du brauchst jetzt erst mal einen Kaffee.«


  »Lieber einen Tee«, schnieft Lisa und bekommt prompt einen Hustenanfall. Als sie sich einigermaßen davon erholt hat, ist der Tee schon fast fertig. Sie lässt sich von mir Tasse, Honigbrot und das Telefon reichen, gibt es mir aber sofort, nachdem sie eine Nummer eingetippt hat, zurück.


  »Schule… Bescheid… Stimme weg«, lautet ihre fast tonlose Botschaft.


  Nachdem ich der Schulsekretärin plausibel gemacht habe, wer ich bin und wen ich warum krankmelden will, schlurft Lisa ins Wohnzimmer und lässt sich auf die Couch plumpsen. Ich hole das Federbett, decke sie zu und stopfe ihr ein Kissen in den Rücken.


  »Halbwegs bequem?«


  »Hm«, wispert sie. »Aber jetzt erzähl schon weiter.«


  Ich stehe auf dem Schlauch, was sie mir offenbar ansieht.


  »Der Nicht-Guttenberg.«


  Bevor ich meinen Bericht fortsetzen kann, kommt Morten hereingeschlurft. »Was ist denn hier los?«, fragt er, um sich dann selbst die Antwort zu liefern: »Ach du Schande, das Mutterschiff hat die Seuche. Dann halt ich mal lieber Abstand.«


  Lisa verdreht empört die glasigen Augen. Dabei müsste sie doch langsam mal kapiert haben, dass Pubertisten nun mal die schlimmsten Egoisten von allen sind. Schließlich hat sie tagtäglich mit Horden davon zu tun– und ein besonders selbstsüchtiges, wenn auch zuweilen einigermaßen liebenswertes Exemplar zu Hause.


  Weil ich der Meinung bin, dass der liebenswerte Egoist ab und zu eine Zurechtweisung nötig hat, übersetze ich Lisas Grimasse: »Zivilisierte Menschen wünschen in solchen Fällen gute Besserung. Und überhaupt: Warum bist du noch nicht in der Schule?«


  »Mathe fällt aus«, nuschelt Morten und friemelt sich Kopfhörer in die Ohren, aus denen dumpf wummernde Rhythmen ertönen. Selbst aus drei Metern Entfernung ist der Lärm, der meiner Meinung nach mit Musik wenig zu tun hat, kaum zu überhören, und ich vermute ganz stark, dass Morten mit spätestens dreißig stocktaub sein wird. Doch bevor das so weit ist, löchere ich ihn erst mal weiter mit Fragen– quasi stellvertretend für Lisa.


  »Und woher weißt du, dass Mathe ausfällt?«


  »Schwarzes-Brett-App«, erklärt er knapp, um dann frecherweise noch hinzuzufügen: »Wir leben schließlich nicht mehr in der Steinzeit.«


  Und dann zieht er Leine. Ist auch besser so.


  »Okay«, sage ich. »Wo war ich stehengeblieben? Ach ja, gegelte Haare und Brille… Aber wie unser ehemaliger Ministerdarsteller und Lügenbaron sieht Leo echt nicht aus. Er wirkt viel maskuliner, ist durchtrainiert, braungebrannt, irgendwie drahtig und kein bisschen schmierig.«


  Lisa ist zwar nicht dazu in der Lage, einen Kommentar abzugeben, aber vielsagende Blicke kann sie trotz Fieber werfen.


  Ich gehe gar nicht darauf ein, sondern beschreibe ausführlich das Seminarhaus mit der wunderschönen Terrasse, dem grandiosen Ballsaal, der riesigen Küche, den günstigen Übernachtungsmöglichkeiten und dem idyllisch gelegenen Teich, der sogar Viola gefallen würde. »Wenn da nicht Leo wäre. Der Seminarhausbesitzer.«


  Zugegeben– es macht Spaß, Lisa auf die Folter zu spannen. Zumal sie ihrer wachsenden Neugier mit wildem Gefuchtel Ausdruck verleiht. Dann endlich rücke ich mit der Neuigkeit heraus. »Und als er die Brille abnahm, wurde mir klar: Leo ist Violas Ex. Der Toilettenpapiermann!«


  Der gewünschte Knalleffekt gelingt zwar, führt bei Lisa aber leider zu einem schlimmen Hustenanfall. Ich muss ihr ein Glas Wasser und eine Lutschtablette holen, damit sie sich wieder beruhigt.


  »Was…, wie…?«, krächzt sie schließlich, und bevor sie ihre Stimmbänder überreizt, erzähle ich schnell auch noch den Rest.


  »Vielleicht wäre es klüger gewesen, nichts zu sagen, aber du kennst mich ja– manchmal platze ich mit etwas heraus, ohne groß nachzudenken, und dann ist es eh zu spät. Außerdem hätte Leo Rademacher früher oder später sowieso mitbekommen, was für eine Art Feiern ich veranstalte. Also habe ich gleich gestanden, dass ich Scheidungspartys organisiere. Das mit dem Toilettenpapier habe ich zwar verschwiegen, aber sonst alles zugegeben. Ja, auch dass seine Ex-Frau Kundin bei Free again ist. Und dass ich absolutes Verständnis dafür hätte, wenn er angesichts dieser Sachlage lieber davon absieht, mir seine wunderbaren Räumlichkeiten zur Verfügung zu stellen. Aber da hat er bloß gelacht und gesagt, dass er sehr glücklich darüber ist, endlich nicht mehr mit Viola verheiratet sein zu müssen. Er brauche keine Party, um sich wie verrückt auf das Leben ohne diese Frau zu freuen, meinte er. Und weißt du was, Lisa? Ich kann ihn verstehen. Ich bin ja selbst erleichtert, wenn Violas Feier vorbei ist und ich nichts mehr mit ihr zu tun haben muss. Diese Frau ist irrsinnig anstrengend.«


  Lisa antwortet mit einem schiefen Grinsen. Ich sehe ihr an, wie müde sie ist.


  »Weißt du was? Ich koche dir eine schöne Hühnersuppe. Das war schon immer das beste Rezept gegen Erkältung«, schlage ich spontan vor. Dass ich noch nie im Leben eine solche Suppe zubereitet habe, tut nichts zur Sache. Wozu gibt es schließlich das Internet mit seinen Myriaden von Rezepten?


  Lisa produziert beunruhigend rasselnde Geräusche, die irgendwie nach »Nicht nötig« klingen, aber das ignoriere ich einfach. Stattdessen rufe ich Adrian an und teile ihm mit, dass ich heute und voraussichtlich auch in den nächsten Tagen von daheim aus arbeiten werde, weil Lisa mich braucht. Adrian nennt mich spaßeshalber »Oberschwester Juliane«, was ich nicht halb so lustig finde wie er, doch dann fügt er hinzu, dass Lisa froh sein kann, so eine Freundin wie mich zu haben. Noch bevor ich ihm für sein schönes Kompliment danken kann, muss er auflegen, weil die Wurzelbehandlung eintrifft.


  Als ich Lisa eine frisch gebrühte Tasse Kräutertee bringen will, stelle ich fest, dass sie eingeschlafen ist. Ich nutze die Zeit, um ein Rezept für Hühnerbrühe zu ergoogeln. Ups, da muss ich wohl so einiges einkaufen! Außer Wasser und Salz haben wir keine der benötigten Zutaten da.


  Ich schreibe mir einen Einkaufszettel und schnappe mir den Korb. In diesem Moment dudelt mein Handy los– aber nicht der Klingelton oder das WhatsApp-Signal, sondern der Timer, der an einprogrammierte Termine erinnert.


  Ähm– habe ich heute etwa eine Verabredung?


  Nicht, dass ich wüsste…


  Doch mein Smartphone ist klüger als ich. »Mittagessen mit Annabell Sörensen«, steht da. Wie konnte ich das bloß vergessen?


  Die Suppe muss wohl warten. Dann gehe ich eben auf dem Rückweg einkaufen.


  


  Ich habe gerade noch genug Zeit, um mich umzuziehen, dann muss ich auch schon los. Ich bin mal gespannt, ob Annabell live genauso nett ist, wie sie am Telefon klang.


  Bei Leo war das definitiv der Fall. Rein optisch ist er zwar so gar nicht mein Typ, aber trotz Gelfrisur und der Tatsache, dass er als Unternehmens- und Personality-Berater arbeitet, fand ich ihn von Anfang an sympathisch. Vielleicht sollte ich meine Vorurteile gewissen Berufsgruppen gegenüber schleunigst revidieren?


  Mal abgesehen von den Typen in der Stadtverwaltung, die ausgerechnet um diese Uhrzeit eine Fahrbahn sperren lassen, bloß um die Büsche am Straßenrand zu stutzen… Hoffentlich komme ich ihretwegen nicht zu spät!


  Auf der Fahrt zum Edel-Italiener denke ich an meine erste Begegnung mit Viola zurück, als sie hemmungslos über ihren Ex-Mann herzog. Nach ihrer Beschreibung hätte ich eine fiese Mischung aus Dieter Bohlen, Ralph Siegel und Lothar Matthäus erwartet. Tatsächlich ist Leo ein richtig cooler Typ, ganz im Gegensatz zu der Frau, die sein Porträt auf Toilettenpapier drucken ließ.


  Vermutlich würde er laut lachen, wenn er davon erführe. Wer weiß, vielleicht erzähle ich es ihm eines Tages. Aber erst, nachdem die ersten Free-again-Veranstaltungen im Seminarhof Sonnenblume gut über die Bühne gegangen sind.


  Ob ich Annabell wohl für die Location begeistern kann? Leo und ich haben vereinbart, bei nächster Gelegenheit einfach mal einen Testlauf zu wagen.


  Natürlich habe ich ihn gebeten, Viola nichts von unserem Arrangement zu verraten, zumindest nicht, bis ihre Party gelaufen ist. Aber da hat er nur abgewunken und gemeint, er rede eh nicht mit ihr– und schon gar nicht über die Art und Weise, wie sie ihre Kohle verballert. Es sei denn, sie würde in Bildung investieren, das wäre ihm dann schon ein »Oha!« wert.


  Du liebe Zeit– manchmal bin ich wirklich froh, dass ich Single bin. Beziehungen scheinen ja die reinste Brutstätte für Leid und Verbitterung zu sein. Auch wenn Leo es ironisch formuliert hat, sein Blick hat ihn verraten.


  


  Annabell Sörensens Blick verrät mir sofort, dass sie alles andere als gehässig und rachsüchtig ist. Auch optisch hat sie keinerlei Ähnlichkeit mit Viola Rademacher– weder ist sie übertrieben geschminkt oder irgendwie überkandidelt noch künstlich verjüngt. Man sieht ihr jedes einzelne ihrer schätzungsweise fünfundfünfzig Lebensjahre an, denn sie haben Spuren in Form von sternförmigen Lachfältchen rund um die Augenwinkel hinterlassen.


  Sie begrüßt mich auch nicht mit affigen Luftküsschen, sondern mit einem festen Händedruck und einem herzlichen Lächeln.


  »Wie schön, dass Sie da sind«, sagt sie, und es ist die reine Wahrheit, als ich erwidere, die Freude sei ganz meinerseits.


  Nachdem wir bestellt haben– ich folge Annabells Empfehlung und wähle ebenfalls die hausgemachten Ravioli mit Lachs-Spinat-Füllung in Salbeibutter– und der Ober uns die Getränke serviert hat, bietet sie mir als Erstes das Du an. Dann kommt sie sofort zum Thema.


  »Mein Mann und ich sind ganz einfach kein Liebespaar mehr. Seit zehn Jahren leben wir nebeneinander her, als wären wir alte Freunde, die zufällig noch in derselben WG hängengeblieben sind. Das war zwar ganz nett und auch bequem, aber jetzt haben wir beide beschlossen, dass es Zeit ist, die Komfortzone zu verlassen und noch mal was Neues zu wagen.«


  Wow. Ich bin beeindruckt.


  »Sag jetzt nicht, dass ich verrückt geworden bin– das finden nämlich fast alle in meinem Umfeld.«


  »Ganz und gar nicht– ich finde eure Entscheidung sehr mutig«, erwidere ich.


  »Da hast du nicht unrecht. Manchmal glaube ich, zu zaghaft zu sein für das, was vor mir liegt. Deshalb ja auch die Party. Ich will mir damit selbst Mut machen. Und Max übrigens auch– meinem zukünftigen Ex-Mann. Er ist selbstverständlich eingeladen, schließlich sind wir gute Freunde.«


  »Dann wirst du vermutlich keine Zielscheibe mit seinem Porträt drauf wünschen und erst recht keine wilde Brautkleidzerstörungszeremonie.«


  Annabell lacht. »Machst du Witze? Wer will denn so was!«


  Ich grinse nur vielsagend, doch währenddessen rattert die Denkmaschine in meinem Oberstübchen auf Hochtouren. Eine Scheidungsparty ohne Hassrituale, stattdessen mit dem Ex höchstpersönlich auf der Gästeliste, das ist mal was ganz Neues. Und stellt mich zugleich vor ungeahnte Herausforderungen. Schnell, ich brauche Ideen!


  »Wie viele Gäste erwartest du denn insgesamt? Und in welchem Rahmen willst du feiern? Ich hätte da eventuell eine nette Location auf dem Land mit Charme und Atmosphäre«, sage ich, während ich fieberhaft weiterüberlege.


  Annabell will eine Mutmachparty.


  Ich denke an das Kinder-Mut-mach-Lied und verwerfe den Einfall gleich wieder. Zu albern.


  »Ungefähr fünfzig bis sechzig Personen«, beantwortet sie meine Frage. »In meiner neuen Wohnung ist definitiv zu wenig Platz für so viele. Wenn du also einen schönen Ort zum Feiern empfehlen kannst, löst das schon mal eins meiner größten Probleme. Wir brauchen allerdings auch Übernachtungsmöglichkeiten, denn einige Gäste kommen von weit her.«


  »Gar kein Problem«, versichere ich zufrieden.


  Das läuft ja prima. Aber was ist nun mit dieser Mutsache?


  Leo hätte dazu bestimmt mehr Einfälle. Schließlich ist es sein Job, Menschen zu motivieren. Wahrscheinlich lässt er sie über Glasscherben oder glühende Kohlen laufen…


  »Brillant!«, ruft Annabell aus, und im ersten Moment glaube ich, dass sie damit die Ravioli meint, die uns gerade aufgetischt werden. Doch dann sagt sie, sie hätte schon immer mal über glühende Kohlen laufen wollen und die Scheidungsparty sei der perfekte Moment, diesen Wunsch zu erfüllen– und mir wird klar, dass ich mal wieder laut gedacht habe. Diesmal zum Glück!


  Während wir das unglaublich leckere Essen genießen, unterhalten wir uns weiter, entwickeln gemeinsam Ideen, die ich sofort notiere, und am Ende steht fast das ganze Konzept für die Feier. Annabell will vor allem ein symbolisches Fest, um ihren Neuanfang zu feiern. Ein Highlight wird der Lauf auf glühenden Kohlen allemal sein. Außerdem sollen alle Anwesenden ihre Lebensziele formulieren.


  »Am besten, wir schreiben sie auf Postkarten und lassen die dann mit Helium-Luftballons in den Himmel aufsteigen«, schlage ich vor, und sie findet diese Idee mindestens so genial wie die mit der Mutprobe.


  Von Annabell selbst kommt der Vorschlag, auch negative Glaubenssätze aufzuschreiben und diese Karten dann feierlich zu verbrennen.


  »Negative Glaubenssätze? Sagt mir gar nichts. Was meinst du damit?«


  »Zum Beispiel: Das kann ich nicht. Das schaffe ich nicht. Dazu bin ich zu schwach, zu alt, zu hässlich… Viele von uns tragen solche Sätze schon seit ihrer Kindheit mit sich herum. Und ich finde, mit Mitte fünfzig wäre es höchste Zeit, sich davon zu befreien.«


  Ich schweige betroffen. Meine Eltern haben mir zwar immer das Gefühl gegeben, alles erreichen zu können, wenn ich nur will, ich schleppe also keine emotionalen Altlasten mit mir herum, aber in der Zeit nach der Trennung von Malte war ich trotzdem voller Selbstzweifel. Von wegen einsam, arbeitslos, abgebrannt…


  »Eine wundervolle Idee«, sage ich dann und notiere sie.


  »Und ich will tanzen«, fügt sie hinzu. »Zu Liedern voller Optimismus.«


  


  Meine Hühnerbrühe schmeckt zwar nicht halb so gut wie die Ravioli, aber ich bin trotzdem einigermaßen stolz darauf, sie zustande gebracht zu haben. Der riesige Topf reicht für die nächsten drei Tage. Lisa schläft viel, und wenn sie zwischendurch kurz wach ist, flöße ich ihr abwechselnd Suppe und Ingwertee ein oder mache ihr Wadenwickel, um das Fieber zu senken. Während sie schläft, recherchiere ich online nach Anbietern von Selbsterfahrungsmutproben und stelle eine neue Songliste zusammen. Von Good Vibrations über Don’t Worry Be Happy bis zu What a Wonderful World.


  Ich buche den Seminarhof Sonnenblume für Samstag in drei Wochen, und erfreulicherweise ist er an Annabells Wunschtermin noch frei. Als Nächstes gebe ich die Einladungskarten in Auftrag, denn Annabell will alles auf stilvolle, altmodische Weise, wie sie selbst es formuliert. Ilona liefert die Karten schon drei Tage später, so dass Annabell sie mit ihrem Füllfederhalter, der ein Hochzeitsgeschenk ihrer Großmutter war, schwungvoll unterschreiben kann. Um Adressierung und Versand kümmert sie sich selbst.


  Ich erreiche Valentina, deren Catering-Unternehmen rein zufällig gerade eine Stornierung für das bewusste Datum bekommen hat, so dass sie Zeit für uns hat. Ihr Angebot für ein mediterranes Buffet ist genau das, was Annabell sich erträumt hat, und so ist auch dieser Punkt schnell abgehakt.


  Die Band, die schon bei Robertas Party gespielt hat, ist leider ausgebucht, doch eine andere, die ich von zahlreichen Hochzeiten kenne, sagt zu und kann meine Optimismus-Songliste spontan um zahlreiche Titel ergänzen. Wie habe ich bloß Jetzt ist Sommer von den Wise Guys vergessen können? Oder Pharrell Williams’ Megahit Happy?


  Ich bestelle sowohl die Lebensziele-Postkarten als auch die Karten für die negativen Glaubenssätze, buche den Ballonservice und telefoniere mit der Stadtverwaltung, um ein privates Lagerfeuer auf dem Grundstück des Seminarhauses zu beantragen.


  Gleichzeitig rückt natürlich der Termin für Violas Party ebenfalls immer näher, und auch hierfür sind letzte Vorbereitungen zu treffen.


  Nach drei Tagen intensiver Arbeit als Krankenpflegerin, Pubertistendompteurin und Partyplanerin– alles vom Basislager Küche aus– bin ich extrem erleichtert, als Adrian anruft und fragt, ob ich morgen Lust auf Kino habe.


  »Ich weiß nicht…«, zögere ich zuerst, doch Lisa, die sich offenbar nur schlafend gestellt hat, bekommt jedes Wort mit und ruft mit immer noch matter Stimme, ihr gehe es schon so viel besser, dass sie auch für ein paar Stunden ohne eine Juliane Nightingale klarkäme.


  Pah, wenn sie sich wieder über mich lustig machen kann, geht es ihr ganz offensichtlich wirklich schon ziemlich gut. Ganz ohne schlechtes Gewissen sage ich zu.


  »Dann bis morgen, ich hole dich gegen sieben ab«, sagt Adrian.


  »Super! Ich freu mich.«


  Kaum habe ich aufgelegt, da klingelt mein Handy schon wieder. Es ist Leo.


  »Das mit der Genehmigung für das Lagerfeuer war kein Problem«, informiere ich ihn, doch das scheint ihn gar nicht weiter zu interessieren. Denn statt darauf einzugehen oder Annabells bevorstehende Party überhaupt zu erwähnen, fragt er mich, ob ich daran interessiert wäre, ihn übermorgen zu einer Vernissage zu begleiten.


  »Moderne afrikanische Kunst– ich hoffe, so was interessiert dich!«


  »Mich interessiert grundsätzlich alles«, erwidere ich. Vor allem alles, was sich nicht in den vier Wänden von Lisas Küche abspielt– inzwischen habe ich nämlich fast einen Stubenkoller.


  Leo schlägt vor, anschließend noch was trinken zu gehen, und auch damit bin ich einverstanden.


  »Keine Sorge, wir werden Viola dort nicht begegnen«, versichert er noch. »Sie hasst Kultur!«


  Ups. Daran, dass wir Viola treffen könnten, habe ich ja noch gar nicht gedacht. Das wäre in der Tat ein wenig heikel, zumindest solange ihre Party noch bevorsteht.


  


  »Du bist ja ganz schön gefragt«, kommentiert Morten, nachdem ich mich für die Einladung bedankt und das Gespräch beendet habe. »Zwei Dates innerhalb von zehn Minuten, nicht schlecht.«


  »Das geht dich ja wohl gar nichts an«, erwidere ich. Was bildet sich der Schnösel eigentlich ein? Ich kann mich verabreden, mit wem ich will, und außerdem sind das gar keine richtigen Dates…


  Doch dann tut der Pubertist etwas, was mich so sehr verblüfft, dass sich mein Ärger sofort in Luft auflöst: Er pflanzt sich auf einen Hocker an der Küchentheke, schlägt ein Buch auf und fängt wahrhaftig an, darin zu lesen!


  Ist das zu fassen? Morten liest!


  Nachdem ich mich von dieser Überraschung erholt habe, versuche ich, einen Blick auf das Cover zu erhaschen. Wider Erwarten ist es weder Gregs Tagebuch noch Harry Potter, sondern Die verlorene Ehre der Katharina Blum von Heinrich Böll. Eins meiner Lieblingsbücher!


  »Kennst du das?«, fragt er, als er meinen neugierigen Blick bemerkt.


  »Machst du Witze? Ich liebe es! Und wie gefällt es dir?«


  »Ganz schön spannend«, meint Morten und vertieft sich wieder in seine Lektüre. Ich koche frischen Tee und bereite das Abendessen vor, während er ungerührt weiterschmökert. Wäre ja nett, wenn er wenigstens den Tisch decken würde, aber einen Jungen, der freiwillig Böll rezipiert, sollte man nicht unterbrechen.


  »Was hat dir denn am besten gefallen an dieser Erzählung?«, reißt mich Morten aus meinen Überlegungen.


  »Beim Lesen wurde mir einfach klar, wie schnell der gute Ruf eines Menschen zerstört werden kann. Katharina Blum wird ja Opfer einer Medienkampagne, sozusagen. Und das nur, weil sie mit jemandem befreundet ist, der eine Straftat begangen hat. Ruckzuck ist ihr guter Ruf zerstört und sie wird von der Sensationspresse als Terroristenbraut beschimpft.«


  »Aber findest du nicht, dass sie sich selbst auch schuldig macht?«, hakt Morten nach.


  »Zuerst nicht. Ich meine, bist du dafür verantwortlich, was deine Freunde tun? Wenn einer von ihnen zum Beispiel etwas klauen würden, was hätte das mit dir zu tun? Du fändest den Ladendiebstahl sicher nicht toll, aber trotzdem wärest du noch mit ihm befreundet.«


  »Hm, stimmt schon«, stimmt er zu. »Aber dann…«


  »Klar, am Ende bringt Katharina Blum den Journalisten um, der ihren Ruf und im Grunde auch ihr ganzes Leben zerstört hat. Das war eine Verzweiflungstat. Dafür muss sie natürlich nach Recht und Gesetz verurteilt werden. Aber dennoch ist sie das eigentliche Opfer in dieser Geschichte.«


  »Das Ganze handelt ja in grauer Vorzeit…«


  »Nicht ganz, in den siebziger Jahren. Das war natürlich eine Phase, die von Terrorismus geprägt war. Damals gerieten bei der sogenannten Rasterfahndung auch völlig unbescholtene Bürger unter Verdacht, nur weil sie eine bestimmte Kombination von Kriterien erfüllten. Da konnte es passieren, dass plötzlich ein schwerbewaffnetes Sondereinsatzkommando vor der Haustür stand, nur weil man eine bestimmte Schuhgröße hatte, lange Haare trug und zu ungewöhnlichen Uhrzeiten arbeitete.«


  »Das ist ja voll blöd.«


  »Vor allem widerspricht es der Unschuldsvermutung, von der in unserem Rechtssystem ja grundsätzlich ausgegangen wird. Man kann ja schlecht die komplette Bevölkerung unter Generalverdacht stellen.«


  »Du meinst also, heute könnte so was nicht mehr passieren?«


  »Gute Frage. Die politische Lage ist natürlich eine ganz andere als im Deutschen Herbst. Aber heutzutage braucht man keine Boulevardblätter mehr, um jemandes Leben öffentlich zu zerstören. Das passiert doch tagtäglich im Internet. Cybermobbing richtet viel größeren Schaden an als jeder negative Zeitungsbericht, denke ich.«


  Urplötzlich klappt Morten seine Lektüre zu und grinst mich an. »Super, danke dir.«


  Erst jetzt sehe ich, was die ganze Zeit durch das Buch verdeckt worden ist: sein Handy.


  »Ähm– und wofür genau?«, frage ich misstrauisch nach. Denn dass er sich einfach nur für das nette Gespräch bedanken will, kommt mir auf einmal eher zweifelhaft vor.


  »Na ja, ich hab dein Gerede aufgenommen. Jetzt muss ich den Schinken wenigstens nicht lesen, um einen vernünftigen Aufsatz schreiben zu können.«


  Und mit diesen Worten zieht er von dannen. Ich glotze ihm völlig überrumpelt hinterher.


  Der Rotzlöffel hat mich ausgetrickst!


  Was für ein Früchtchen…


  
    Kapitel 12:


    Familienanschluss

  


  Eigentlich bin ich noch immer ziemlich sauer auf Morten, obwohl die Sache mit dem Aufsatz-Trick schon fast zwei Wochen her ist. Doch als er am Freitagmittag ganz kleinlaut anruft und bettelt, dass ich ihn an der Schule abholen komme, schaffe ich es einfach nicht, stur zu bleiben. Auch wenn ich ihn erst mal ein bisschen zappeln lasse.


  »Warum rufst du nicht deine Mutter an?«, frage ich.


  »Die hat doch heute Nachmittag noch Lehrerkonferenz. Bitte, Jule, ich hab den Bus verpasst.«


  Ich schaue aus dem Fenster und seufze. Zu sagen, dass es regnet, wäre die Untertreibung des Jahres. Es schüttet wie aus Kübeln, und das schon seit Stunden. Der dunklen Wolkenwand nach zu urteilen, die wie eine unheildrohende Glocke über der Stadt hängt, wird es nicht so bald nachlassen.


  »Ich könnte natürlich auch laufen…«, meint Morten bescheiden. Spätestens jetzt bröckelt mein Widerstand.


  »Na gut«, sage ich. »Ich bin in zehn Minuten da. Aber stell dich bitte irgendwo unter, sonst werden am Ende noch die Sitze nass.«


  Morten wartet im Bushäuschen.


  »Coole Felgen«, lautet seine Begrüßung. »Ich wünschte, Mum würde auch einen SUV kaufen. Aber nein, sie will ja unbedingt ein Zwergenauto fahren. Nur damit sie leichter einen Parkplatz findet.«


  Ich wäre nie auf die Idee gekommen, meinen Van als SUV zu bezeichnen. Alles, was ich wollte, war ein fahrbarer Untersatz mit viel Stauraum, Beinfreiheit und komfortablem Einstieg. Offenbar habe ich mir da versehentlich eine krass coole Karre gekauft– jedenfalls aus Pubertistensicht.


  »Warum hast du dein Notebook dabei?«, fragt er und deutet auf die Laptoptasche auf dem Rücksitz.


  »Ich dachte, wenn ich schon hier in der Gegend rumkutschiere, kann ich auch ebenso gut kurz beim Computerladen vorbeifahren. Das Ding spinnt in letzter Zeit. Stürzt dauernd ab und wird immer langsamer.«


  »Die Kohle kannst du dir sparen«, meint der Pubertist. »Wenn du willst, schau ich mir das Gerät mal an.«


  Ich unterdrücke ein amüsiertes Lachen, einschließlich der ungläubigen Frage, ob er denn überhaupt eine Ahnung von so was hat. Denn wer weiß: Vielleicht waren die vielen LAN-Partys in irgendeiner Form doch für etwas gut? Dass Mortens technisches Verständnis dem meinen überlegen ist, steht wohl außer Frage. Was, wenn hinter der pickeligen Fassade ein kleines Computergenie verborgen ist? Dann wäre ich ja schön blöd, den Typen vom Computerladen mein Geld in den Rachen zu werfen.


  »Warum nicht?«, sage ich schließlich. »Du kannst es ja wenigstens mal probieren.«


  


  Als wir zu Hause ankommen, macht sich Morten sofort ans Werk, derweil zaubere ich uns ein paar Grillsandwiches. Während draußen das Unwetter tobt, sitzen wir einträchtig am Küchentisch, er mit meinem Laptop befasst, ich in einen Liebesroman vertieft, und lassen uns die Toasties schmecken.


  Es tut gut, einfach mal einen Gang zurückzuschalten. In den letzten Wochen habe ich permanent Vollgas gegeben. Dass ich mir heute einen freien Nachmittag gönne, ist eine echte Ausnahme. Ich genieße sie fast ohne schlechtes Gewissen, denn meine aktuelle To-do-Liste ist abgearbeitet, mein Kontostand beruhigend, meine Auftragsliste erfreulich, meine Gesamtsituation extrem zufriedenstellend. Der Regen prasselt gegen das Fenster, und ich freue mich, das Haus heute nicht mehr verlassen zu müssen.


  »So, fertig!«, verkündet Morten.


  In meinem Liebesroman steht die Heldin gerade vor der alles entscheidenden Frage, dem Angebeteten entweder die Wahrheit über ihre tragische Vergangenheit zu gestehen oder zu schweigen und nach einer einzigen, leidenschaftlichen Liebesnacht für immer zu verschwinden. Ich fiebere mit ihr und bin dermaßen gefesselt von der Geschichte, dass ich mit der Ansage des Pubertisten im ersten Moment wenig anfangen kann. Doch dann lässt er einen kräftigen Rülpser ertönen und holt mich damit schlagartig von einem englischen Landsitz im vorvorigen Jahrhundert zurück ins Hier und Jetzt.


  »Also ehrlich«, tadele ich kopfschüttelnd, doch Morten ignoriert meinen vorwurfsvollen Ton und deutet stattdessen nur auf mein Laptop. »Ich hab mal ein bisschen aufgeräumt, die temporären Dateien gelöscht und außerdem einen Virenschutz installiert. Läuft jetzt wieder richtig flott. Schau selbst.«


  Er öffnet und schließt in Windeseile mehrere Programme, Ordner und Dateien, und ich staune nicht schlecht über die Geschwindigkeit, in der alles abläuft.


  »Wow, ich bin beeindruckt! Danke dir«, sage ich erfreut. Wer hätte das gedacht? Wie gut, dass ich dem Jungen die Chance gegeben habe, zu zeigen, was er kann. Sonst hätte ich ihn wohl für alle Zeiten für ein stinkfaules Schlitzohr gehalten. Jetzt jedoch bin ich fast geneigt, ihm seinen Katharina-Blum-Trick zu verzeihen… Ach, was sage ich: Die Sache ist vergeben und vergessen. Ich begreife zwar nicht ganz, was er genau angestellt hat, um mein Laptop wieder auf Vordermann zu bringen, aber seinen Streich hat er damit locker wettgemacht!


  Statt einer Friedenspfeife biete ich ihm einen Eistee an, den er sehr gerne annimmt.


  »Was sind das eigentlich für seltsame Symbole auf deinem T-Shirt?«, frage ich neugierig. »Ist das Gebärdensprache?«


  »Gebärdenwas? Nö, das ist doch Stein-Papier-Schere-Echse-Spock. Kennste das nicht?«


  Ich gebe zu, dass ich– schon wieder– nicht die geringste Ahnung habe, wovon er redet.


  »Schnick Schnack Schnuck sagt dir aber was, oder?«


  Aber sicher doch. Wer kennt dieses Fingerspiel wohl nicht? So ganz bin ich ja nicht von gestern.


  »Das ist eine Erweiterung davon«, erklärt Morten. »Kommt aus The Big Bang Theory. Du weißt schon, die Fernsehserie mit der Nerd-WG.«


  »Hm«, mache ich. Davon gehört habe ich schon mal, aber bisher noch keine einzige Folge gesehen. Zurück zu Schnick Schnack Schnuck: »Papier bedeckt Stein, Stein schleift Schere, Schere schneidet Papier– so weit, so gut. Und wie passen Echse und Spock da rein?«


  »Na, ganz einfach«, meint der Pubertist. »Schere schneidet Papier, Papier bedeckt Stein, Stein zerquetscht Echse, Echse vergiftet Spock, Spock zertrümmert Schere, Schere köpft Echse, Echse frisst Papier, Papier widerlegt Spock, Spock verdampft Stein, und Stein schleift Schere.«


  »Wie noch gleich? Stein zerquetscht Echse, Echse frisst Spock, Spock verdampft Schere…?«


  »Nein, Echse frisst Papier«, lacht Morten. »Warte, ich schreib’s dir auf.«


  In der nächsten halben Stunde tragen wir unsere ganz private Schnick-Schnack-Schnuck-Meisterschaft aus und kringeln uns dabei vor Lachen!


  »Du kannst doch nicht dauernd Echse wählen«, gackert Morten.


  »Und wer soll mir das verbieten? Ich kann wählen, was ich will«, pariere ich und strecke ihm sogar übermütig die Zunge heraus.


  »Okay, dann entscheide ich mich ab sofort immer für Stein, denn Stein zerquetscht Echse!«


  »Tja, vielleicht nehme ich dann zur Abwechslung mal Spock, der Stein verdampft«, lache ich.


  »Ich nehm dir gleich den Spickzettel weg«, foppt mich Morten. »Ohne den kannst du dir doch sowieso nicht merken, wer wen verdampft oder schneidet oder vergiftet.«


  »Eins ist mal sicher: Katharina Blum erschießt den Journalisten!«


  »Eins-null für dich.«


  »Tschakka!«, rufe ich übermütig.


  Morten nippt an seinem Eistee. Dann runzelt er die Stirn, als hätte ihm jemand ins Ohr geflüstert, dass jetzt Schluss mit lustig sei und der Ernst des Lebens anfangen würde.


  Ich habe mir diesen Ernst des Lebens immer als todlangweiligen Pullunderträger mit Halbglatze und Unterbiss vorgestellt. Jetzt zweifele ich auf einmal daran, ob nicht auch ein pickeliger Pubertist mit engen Röhrenjeans und Undercut-Frisur diesen Ernst personifizieren könnte.


  »Was ist los?«, frage ich besorgt.


  »Na ja«, meint er. »Deine Firma läuft ja richtig fett, wie es aussieht.«


  »Ja, ziemlich gut«, gebe ich zu.


  »Heißt das, dass du hier bald ausziehst?«


  Gute Frage. Eigentlich ja. Aber…


  »Theoretisch könnte ich mir in absehbarer Zeit sicher wieder eine eigene Wohnung leisten.«


  Zu meiner Verwunderung schaut er bedröppelt aus der Wäsche.


  »Aber ich muss nicht ausziehen«, erkläre ich. »Was man sich rein finanziell leisten kann, ist ja nicht zwangsläufig die beste Lösung. Wenn ihr es noch ein bisschen mit mir aushaltet, fände ich das fast schöner.«


  Seine Miene klart auf. Und meine dann auch. Mir wird bewusst, dass ich nicht nur Lisa, sondern auch den Pubertisten vermissen würde. Irgendwie sind sie in letzter Zeit zu meiner Ersatzfamilie geworden.


  »Schnick Schnack Schnuck«, rufe ich. »Papier widerlegt Spock. Gewonnen!«


  


  »Ich hasse den Winter!«, schimpft Lisa, als sie am späten Nachmittag heimkommt. Morten hat sich inzwischen in sein Zimmer verkrümelt, um Musik zu hören und– angeblich– dabei Vokabeln zu lernen, während ich es mir mit meinem Liebesroman in Lisas Lesesessel gemütlich gemacht habe.


  »Nun übertreibst du aber maßlos«, lache ich. »Es ist allenfalls Frühherbst, eigentlich sogar noch Spätsommer.«


  »Scheißegal, was der Kalender sagt: Es ist Mistwetter«, beharrt sie und schüttelt sich. Im Stillen muss ich zugeben, dass sie mit der tropfnassen Mähne aussieht wie ein begossener Pudel, doch eine entsprechende Bemerkung verkneife ich mir lieber. Schließlich will ich ihre Laune nicht noch weiter verderben.


  »Sommer ist, was in deinem Kopf passiert«, zitiere ich stattdessen aus einem meiner Lieblingssongs der Wise Guys.


  »In meinem Kopf passiert gleich ein Merlot«, nimmt sie das Stichwort auf. »Und was ist mit dir? Mit welchem deiner Verehrer bist du heute verabredet?«


  Zugegeben, in letzter Zeit habe ich hin und wieder etwas mit Adrian unternommen. Und sogar noch ein bisschen öfter etwas mit Leo. Gestern erst habe ich mir mit Adrian zusammen einen unfassbar spannenden Thriller angesehen, und um ein Haar hätte ich mich an seine Schulter gepresst, so aufregend war der Film. Aber am Ende hätte er das wohl falsch aufgefasst, und das wiederum wäre mir sehr peinlich gewesen. Letzte Woche war ich einmal mit Leo in der Oper, und einmal hat er mich mit Karten für ein Eishockeyspiel überrascht. Obwohl ich mich kein bisschen für Sport interessiere, bin ich tatsächlich mitgegangen. Nicht nur, weil er beteuert hat, die Stimmung im Stadion müsse man unbedingt einmal erlebt haben. Sondern vor allem deshalb, weil ich Leo mal wieder in Freizeitkluft sehen wollte, so wie bei unserer ersten Begegnung. Seitdem habe ich ihn immer nur in Anzug und Krawatte zu Gesicht bekommen– ob bei der Vernissage, in der Cocktailbar oder im Theater. Natürlich stehen ihm Anzüge ganz vorzüglich. Aber in Jeans gefällt er mir einfach besser.


  »Musst du erst deinen Terminplan konsultieren?«, neckt mich Lisa, die ja immer noch auf eine Antwort wartet.


  »Zufälligerweise kenne ich den Kalendereintrag für heute Abend auswendig: ein paar gemütliche Stunden mit der besten Freundin, steht da nämlich. Ich müsste sie nur noch fragen, ob sie Lust auf eine Anke-Engelke-Komödie hat.«


  »Hast du etwa Frau Müller muss weg besorgt? Gibt’s den Film etwa schon auf DVD?«


  »Schon lange. Ich habe ihn neulich irgendwo entdeckt und spontan für uns gekauft. Wollen wir?«


  Lisa ist Feuer und Flamme. »Aber unbedingt!«


  


  Als der Film zu Ende ist, haben wir die Weinflasche geleert und eine große Schüssel Käsecracker verdrückt.


  »Ich hole uns Nachschub«, sagt Lisa und rappelt sich von der Couch hoch. Ich bleibe sitzen und genieße das süße Nichtstun. Schließlich habe ich es mir redlich verdient!


  Als mein Handy vibriert, gehe ich nicht ran. Ein Blick aufs Display verrät, wer mich zu erreichen versucht. Ich werde Roberta morgen zurückrufen. Und sie zum Essen in einem richtig teuren Nobelschuppen einladen! Höchste Zeit, dass ich mich bei ihr angemessen bedanke. Sowohl mit Worten als auch mit einer symbolischen Einladung. Immerhin war sie es, die den Grundstein für mein Unternehmen gelegt hat. Nicht nur, indem sie die Idee dafür geliefert hat, sondern auch als Referenz.


  »Worüber grübelst du nach?«, will Lisa wissen, als sie mit einer neuen Weinflasche und der frisch gefüllten Crackerschüssel zurückkehrt.


  »Über Roberta. Und daran, dass Free again ohne eine Top-Empfehlerin wie sie niemals so schnell durchgestartet wäre.«


  »Nun stell dein Licht mal nicht unter den Scheffel. Neunundneunzig Prozent deines Erfolges verdankst du deinem Fleiß, deinem Können und deinen erstklassigen Kooperationspartnern«, korrigiert sie mich.


  »Ja, Frau Lehrerin«, gebe ich zu. »Aber Robertas Kontakte zur High Society sind einfach unbezahlbar! Wenn es so weitergeht, kann ich mich bald vor gutbezahlten Aufträgen kaum retten.«


  »Apropos– du hast mir noch gar nicht erzählt, wie Violas Party gelaufen ist.«


  »Echt nicht?«


  Lisa schüttelt mit gespielter Empörung die längst trocken geföhnten roten Locken. »Nein, echt nicht.« Sie füllt unsere Gläser auf, und wir stoßen erneut an. Dann erstatte ich ausführlich Bericht.


  »Du hättest sie sehen sollen– aufgetakelt wie ein Pfau, mit brandneuen Extensions und so viel Kriegsbemalung im Gesicht wie alle anderen Partygäste zusammen.«


  Lisa gackerte vor Vergnügen. »Klingt ja gruselig!«, lautet ihr treffsicheres Urteil.


  »Dabei könnte sie richtig attraktiv sein, wenn sie sich nicht so übertrieben zurechtmachen würde.«


  Ob sie wohl früher schon so drauf war, als Leo sich in sie verliebte? Ich kann kaum glauben, dass ein derart kultivierter Mann auf Frauen steht, die sogar das Kleister-Styling von Christina Aguilera locker übertreffen.


  »Sonst keine erwähnenswerten Zwischenfälle?«


  »Stell dir vor, die Band ist versehentlich im Sea of Love gelandet statt im Seestern, und um mir eins auszuwischen, wollte Malte sie ans andere Ende der Stadt schicken. Zum Glück kam dem Drummer sein Verhalten ziemlich merkwürdig vor, deshalb rief er mich an, und ich konnte die Sache aufklären.«


  »So ein Hornochse«, schimpft Lisa. Gibt es etwas Tröstlicheres als die bedingungslose Solidarität einer Freundin?


  »Davon und von Bernds nerviger Zudringlichkeit einmal abgesehen, ist die Party ansonsten perfekt verlaufen. Und das Leo-Toilettenpapier war der Brüller! Ich glaube, dieses Extra wird noch zum Klassiker bei Scheidungspartys.«


  »Ernsthaft, der Hotelbesitzer hat dich angeflirtet?« Lisa leidet mal wieder unter selektiver Wahrnehmung. Beziehungsweise ich leide darunter, denn ich habe meine liebe Mühe, ihr die abstrusen Vermutungen auszureden, die sie mal wieder hegt.


  »Wenn du Bernd kennen würdest, wüsstest du, dass jeder Annährungsversuch dieses Schleimbeutels Brechreiz verursacht«, stelle ich klar. »Ich musste meinen schwarzen Gürtel in Kung-Fu erwähnen, damit er mich in Ruhe ließ! Was bin ich froh, dass das die erste und zugleich letzte Party in diesem Etablissement war.«


  »Seit wann kannst du denn Kung-Fu? Und gibt’s da überhaupt schwarze Gürtel?«


  »Keine Ahnung. Jedenfalls hab ich den schwarzen Gürtel in der Kategorie Notlüge.«


  Lisa dagegen hat mindestens den neunten Dan im Kreuzverhör. Sie interessiert sich weniger für meine aktuellen Kundinnen und ihre teilweise verrückten Wünsche als vielmehr für meine Dates– beziehungsweise Nicht-Dates– mit Adrian und Leo.


  »Ganz ehrlich– es ist fast ein Wunder, dass ich überhaupt noch Zeit dafür habe«, weiche ich aus. »Neunzig Prozent meiner Zeit verbringe ich damit, Menüs mit dem Caterer zu besprechen, Bands zu buchen, Neukundinnen zu beraten und unsichere frisch Geschiedene beim Kauf ihres Nicht-Hochzeitskleides zu begleiten.«


  Es ist in der Tat kaum zu fassen, wie prall gefüllt meine Arbeitstage inzwischen sind. Dennoch tun mir, wenn ich ganz ehrlich bin, die Treffen mit Adrian und Leo gut. Ich fühle mich so jung und attraktiv wie schon lange nicht mehr. Oder besser gesagt: wie noch nie im Leben! Und das, obwohl ich für beide rein freundschaftliche Gefühle hege.


  »Gib’s doch zu, dieser Leo gefällt dir!«, bohrt Lisa nach.


  So ganz unrecht hat sie da nicht. Vor allem die silbergrauen Fäden in seinem dunklen Haar sind zum Niederknien. Warum wirkt so was bei Frauen nicht genauso attraktiv? Ungerecht…


  Außerdem haben wir wirklich viele gemeinsame Interessen, das muss ich ebenfalls einräumen: Bücher, Filme, Konzerte, Reisen… Wobei die Sache mit den Reisen bei mir eher theoretischer Natur ist. Bisher hatte ich entweder keine Zeit dafür oder kein Geld. Aber was nicht ist, kann ja noch werden, oder? Ich wollte schon immer mal nach Island. Und auf die Malediven. Nicht zu vergessen New York.


  Ja, ich träume. Aber ich bin nicht verliebt! Höchstens ein ganz kleines bisschen…


  »Ich wette, aus euch wird eines Tages noch ein Traumpaar«, seufzt Lisa, die unverbesserliche Romantikerin.


  »Aus wem– aus mir und Adrian oder mir und Leo?«


  Ich versuche, ihre romantische Hypothese ein bisschen ins Lächerliche zu ziehen. Aber warum tue ich das eigentlich? Ist Lisa nicht diejenige, der ich schon immer meine geheimsten Wünsche und Träume anvertrauen konnte? Wieso streite ich jetzt jegliches Gefühl ab?


  Andererseits gibt es ja eigentlich nichts zu gestehen. Tatsache ist: Adrian ist lediglich mein Mieter, Büropartner und Kumpel– und Leo einfach nur mein Geschäftspartner und Kulturbegleiter.


  »Pure Verschwendung, dass ausgerechnet du gleich zwei Verehrer hast«, lacht Lisa und zieht eine Grimasse, die unterstreichen soll, dass das ein Scherz sein soll. Aber ich spüre, dass sie in Wahrheit durchaus eifersüchtig ist. Sie wünscht sich seit langem einen Partner, hat es sogar schon mit Partnerbörsen im Internet oder beim Speed Dating probiert, aber irgendwie ist sie noch nicht dem Richtigen begegnet. Während ich sogar mit zwei Männern ausgehe, die aus ihrer Sicht das Potenzial haben, zu meinem Mister Right zu werden.


  »Das sind nur gute Freunde«, beteuere ich zum wer weiß wievielten Mal. »Mehr läuft da nicht.«


  Lisa zieht kritisch die Augenbrauen hoch und wiegt mit dem Kopf. Sie glaubt mir nicht. Vielleicht tue ich das sogar selbst nicht.


  »Wer sagt denn, dass sich aus Freundschaft nicht eines Tages mehr entwickelt?«, beharrt sie. »Soll ja schon vorgekommen sein.«


  »Ich würde nicht drauf wetten«, sage ich.


  »Und ich nicht dagegen«, erwidert Lisa.


  Darauf trinke ich einen Schluck Wein und nehme mir vor, bei Gelegenheit einmal ganz in Ruhe darüber nachzudenken, wo ich liebesmäßig gerade so hinsteuere. Aber nicht heute. Heute lassen wir es uns einfach mal gutgehen. Und morgen auch nicht, denn da habe ich bestimmt wieder so viel zu tun, dass ich nicht weiß, wo mir der Kopf steht…


  
    [home]
  


  
    Ex-Mann am Apparat– Episode 5

  


  Ein Handy dudelt »I’m free«.


  »Juliane Frey, hallo?«


  »Hör mal, Julchen, bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Man redet über dich! Schämst du dich denn gar nicht?«


  Tiefes Seufzen.


  »Als Geschäftsfrau kann es mir nur recht sein, wenn man über mich redet. Als deine Ex-Frau ist es mir allerdings gar nicht recht, dass du mit mir redest.«


  »Du gibst es also zu?«


  »Was soll ich denn deiner Meinung nach zugeben?«


  »Man sagt, du gehst zurzeit mit verschiedenen Männern aus. Du wurdest gesehen. Was ist nur in dich gefahren?«


  Leises Kichern.


  »Stell dir vor, Malte, das ist erst der Anfang. Du musst nämlich wissen: Ich habe ein Casting gestartet. Projekt: Julianes next Superman. Und zurzeit gehe ich mit den zwanzig Typen aus, die es zum Recall geschafft haben.«


  Empörtes Schnauben.


  »Julchen!«


  »Ich korrigiere: Julianes first Superman. Du warst ja eher ein Griff ins Klo.«


  Tuuuuut-tut-tuuuuut…


  
    Kapitel 13:


    Business as unusual

  


  Dass Free again langsam, aber sicher bekannt wird, merke ich nicht nur an der wachsenden Zahl scheidungswütiger Interessentinnen, sondern auch daran, dass sich immer häufiger potenzielle Lieferanten bewerben. Druckereien, Konditoreien, Bands, Floristen, Caterer… Ich habe zwar für die meisten Leistungen meine bewährten Geschäftspartner, aber man weiß ja nie. Vielleicht besteht eines Tages eine Kundin auf einem Dudelsackspieler, einem veganen Buffet, einer Performance-Künstlerin oder einem Aggressions-Coach? Für alle Fälle nehme ich sie alle in meine Kontaktliste auf. Sogar die Magic Dreamboys, die mit einer Kombination von Zauberkunst und Strip-Show für gute Laune sorgen wollen.


  »Wir können auch gerne mal vorbeikommen und Ihnen eine Kostprobe bieten«, hat ihr Sprecher vorhin am Telefon vorgeschlagen.


  »Ach, ist doch nicht nötig«, habe ich entsetzt abgewehrt, aber da hat er nur gelacht. »Kein Problem, machen wir gerne. Bis gleich!«


  Gleich? Was heißt hier gleich?


  In meinem Sprachgebrauch bedeutet das: umgehend. Innerhalb der nächsten Minuten. Spätestens in einer halben Stunde.


  Wenn Morten auf Lisas Aufforderungen, die Hausaufgaben zu erledigen, den Computer endlich herunterzufahren oder ins Bett zu gehen, mit »gleich« antwortet, meint er damit eher so etwas wie: irgendwann. In ferner Zukunft. Rechne lieber noch nicht so bald damit!


  Die Telefonstimme des Magic Dreamboys hat sich relativ jung angehört, also war sein Angebot– um nicht zu sagen seine Drohung– bestimmt ziemlich unverbindlich gemeint. Hoffe ich jedenfalls. Aber vielleicht ist er deutlich älter, als er klingt?


  Hoffentlich nicht. Ich bin wirklich nicht scharf darauf, mich von Adrian dabei erwischen zu lassen, wie ich diese sehr spezielle Showeinlage begutachte…


  Umso erschrockener bin ich, als Adrian jetzt seinen Kopf durch meine Tür steckt und »Herrenbesuch« ankündigt.


  »Ähm«, mache ich wenig eloquent und stehe auf. Adrians blonder Lockenkopf verschwindet, und stattdessen erscheint ein Mittvierziger, der unter seiner abgewetzten Lederjacke ein witziges Popeye-T-Shirt trägt.


  »Fast zu schade zum Ausziehen«, platze ich heraus. Er wirkt einigermaßen irritiert, was nach dieser unkonventionellen Begrüßung aber auch kein Wunder ist. »Ich bin Juliane Frey«, schiebe ich mit seriöser Businesslady-Stimme hinterher. »Freut mich, dass Sie Zeit gefunden haben.«


  »Das klingt ja fast so, als hätten Sie mich erwartet«, lächelt er und fährt sich verlegen durch die hellbraunen Haare, und jetzt wundert mich auch nicht mehr, warum die in alle Richtungen abstehen. »Marius Opitz, angenehm«, ergänzt er und reicht mir die Hand.


  Ich biete ihm Platz an und, nachdem mir dämmert, dass er ganz und gar kein Menstripper ist, auch einen Kaffee.


  »Was kann ich für Sie tun?«, frage ich, als ich ihm seinen Espresso reiche.


  »Das, was Sie für alle anderen auch tun: eine Party organisieren«, erwidert er.


  Ich stelle die Tasse, an der ich gerade nippen will, wieder ab und starre ihn verblüfft an.


  »Eine Scheidungsparty? Sie wollen mich beauftragen, Ihre Feier zu planen?«


  »Freilich«, beteuert er. »Oder bin ich hier etwa nicht bei Free again? Laut Ihrer Website ist doch genau das Ihre Kernkompetenz.«


  Das muss ich unumwunden zugeben. Und bemühe mich dabei, nicht allzu verstört zu wirken. Eigentlich ist es keine große Sache, für einen männlichen Kunden zu arbeiten. Vielmehr ist es fast ein Wunder, dass Marius Opitz der erste ist, der anfragt. Ich habe bloß nicht damit gerechnet, dass Männer überhaupt an meinem Angebot interessiert sein könnten.


  »Oder arbeiten Sie aus Prinzip nur für Frauen?«, scheint er meine Gedanken zu lesen.


  »Aber nein«, widerspreche ich energisch. Als ob ich überhaupt Prinzipien hätte! Außer natürlich dem »Wer zahlt, bestimmt«-Prinzip. Geld stinkt schließlich nicht. Und nicht alle Männer sind Schweine. Marius Opitz ist möglicherweise keins, im Gegenteil, er wirkt ganz sympathisch mit seinem Wuschelkopf, seinen verwaschenen Jeans und seinen Lachfältchen um die freundlichen braunen Augen.


  Um Zeit zu gewinnen und mich einigermaßen zu fangen, frage ich ihn, wer mich empfohlen hat.


  »Niemand. Ich habe Sie zufällig entdeckt, genauer gesagt Ihre Autobeschriftung. Und dann habe ich mir sofort Ihre Website angeschaut.«


  Na wunderbar, dann hat sich die Investition in diese beiden Werbemaßnahmen ja schon mal gelohnt!


  »Dann erzählen Sie mal ein bisschen. Wie stellen Sie sich das Event vor? Eher stylish oder eher rustikal? Mit Rache-Ritualen oder mehr mit dem Fokus auf die Zukunft? Ich habe da ein breitgefächertes Spektrum im Angebot. Und vor allem eine erstklassige Location, ganz idyllisch gelegen auf dem Land und mit Platz für rund neunzig Gäste.«


  »So etwas kommt für mich nicht in Frage«, sagt Marius Opitz. »Ich möchte unspektakulär und in kleinem, edlem Rahmen feiern. Mit gutem Essen und erlesenen Getränken. Meine Ex war ständig auf Diät und ist aus Prinzip abstinent.«


  »Verstehe«, sage ich, doch das ist eine glatte Lüge, denn wenn er einfach nur gut essen gehen möchte, wozu braucht er dann mich?


  »Welches erstklassige Restaurant mit nettem Ambiente können Sie mir denn empfehlen?«, fragt er.


  »Da gibt es so einige«, weiche ich aus. Schließlich haben wir noch keinen Vertrag miteinander, und ich wäre ja schön blöd, meine Empfehlungen gratis auszusprechen.


  »Tja, dann haben wir ja so einiges vor uns.«


  Ich schaue ihn fragend an. »Und was genau haben wir da vor?«


  »Testessen«, erwidert Marius Opitz. »Sie müssen mir all diese Restaurants zeigen, und wir werden die Küche testen. Natürlich auf meine Kosten. Und zu Ihrem Stundentarif.«


  »Sie wollen mich dafür bezahlen, dass Sie mich zum Essen einladen?«


  »Ich buche Sie als Beraterin. Möchten Sie eine Anzahlung? Oder brauchen Sie eine schriftliche Auftragsbestätigung?«


  Ich fühle mich völlig überrumpelt. »Na ja«, sage ich schließlich. »Ich werde einen Vertrag aufsetzen. Aber dazu müsste ich ungefähr wissen, welche Leistungen Sie buchen wollen.«


  »Ach, das besprechen wir am besten beim ersten gemeinsamen Essen.« Er wirft einen raschen Blick auf die Uhr. »Halb zwölf. Noch ein bisschen früh, aber ich habe nicht viel gefrühstückt. Und wenn das Lokal Ihrer Wahl nicht gerade um die Ecke liegt, ist es Mittag, bis wir dort sind. Haben Sie Lust? So ganz spontan?«


  Ich muss lachen. »Gegenfrage: Ist es etwa Ihr Hobby, mich zu überraschen?«


  »Könnte zu einem werden«, grinst er. »Na, wie sieht’s aus?«


  »Bin dabei!«


  Eigentlich habe ich für solche Scherze keine Zeit, so mitten am Tag, aber immerhin ist das ja ein Arbeitsessen.


  Ich schlage Die Weinbergschnecke vor– ein kleines, aber feines französisches Restaurant, das in einem alten Fachwerkhaus untergebracht ist und ein wenig versteckt liegt. Obwohl es nicht groß ausgeschildert ist und der Name nur ganz dezent an der Tür steht, finden wir drinnen nur mit Glück noch zwei freie Plätze.


  »Das ist schon mal ein gutes Zeichen«, findet mein Kunde. »Offenbar ein Geheimtipp.«


  »Ein nicht allzu geheimer Geheimtipp«, korrigiere ich mit Blick auf die vollbesetzten Tische.


  Der Kellner überreicht uns formvollendet die ledergebundene Karte und fragt, ob wir einen Aperitif wünschen. Ich will schon ablehnen, als Marius Opitz einen Martini bestellt. »Wir müssen doch auf unsere Zusammenarbeit anstoßen«, sagt er und schaut mich so treuherzig an, dass ich weich werde.


  »Okay– dann nehme ich auch einen«, gebe ich nach.


  Als die Drinks serviert werden, sind wir längst zum Du übergegangen, und ich frage ihn ein bisschen aus.


  »Was machst du eigentlich beruflich?«


  »Ich schreibe Bücher«, eröffnet Marius.


  »Wirklich? Du bist Schriftsteller? Wie aufregend! Was kennt man denn so von dir?«


  »Wahrscheinlich würden dir manche Titel was sagen, aber ich darf sie dir nicht nennen«, erklärt er bedauernd. »Als Ghostwriter bin ich vertraglich dazu verpflichtet, Stillschweigen über meine Projekte zu bewahren. Niemand darf erfahren, dass in Wirklichkeit ich der Verfasser bin und nicht der, dessen Name auf dem Cover steht.«


  Trotzdem bin ich wahnsinnig beeindruckt. Wer weiß, welche Toptitel aus seiner Feder– oder besser gesagt, aus seiner Tastatur– auf den Bestsellerlisten stehen? Bestimmt so einige Politikerbiographien, Starlet-Geständnisse, Wie-werde-ich-Millionär-Ratgeber oder Auswanderer-Lebensgeschichten.


  Nachdem wir unsere Essensbestellung aufgegeben haben– er nimmt Perlhuhn im Wirsingmantel, ich Lachsforelle an Spinatrisotto–, kommen wir auf den eigentlichen Anlass unseres Arbeitsessens zurück: seine Scheidung.


  »Viele meiner Kundinnen wünschen sich ritualisierte Zeremonien, um die Trennung zu besiegeln und darüber hinwegzukommen«, erzähle ich. »Im Fluss versenkte Eheringe, zerstörte Hochzeitskleider und Dartscheiben mit dem Porträt des Ex-Gatten darauf sind da die Klassiker. Andere dagegen wollen nicht zurückschauen, sondern Mut tanken für die neue Lebensphase, indem sie beispielsweise über Glasscherben oder glühende Kohlen laufen oder neue Lebensziele festlegen. Ich nehme an, du gehörst eher zur zweiten Kategorie, stimmt’s?«


  »Schon, aber das trifft es auch nicht so richtig. Vielmehr will ich mit der Party die Zukunft feiern. Und die will ich definitiv nicht als Single verbringen.«


  Für eine halbe Sekunde schaut er mir in die Augen, und ich fürchte schon, dass er gleich in Tränen ausbricht, denn sein Blick wird verdächtig glänzend, was dem warmen Braun seiner Iris einen goldenen Schimmer verleiht.


  Dann taucht der Kellner mit unserem Essen auf, und der Moment ist vorbei. Marius wirkt wieder ganz gefasst, seine feuchten Augen sind getrocknet, und seine Stimme klingt fest, als er mir einen guten Appetit wünscht.


  Wir genießen die köstlichen Speisen und versichern uns gegenseitig, noch selten so gut diniert zu haben wie hier.


  »Vielleicht ist Die Weinbergschnecke ja schon die passende Location für deine Feier?«


  »Es ist eine Möglichkeit«, stellt er klar. »Aber ich brauche den Vergleich. Ganz gut reicht mir nicht. Ausgezeichnet ist auch nicht genug– es muss das Bestmögliche sein, verstehst du? Als Omen für den Rest meines Lebens.«


  Das ist einzusehen.


  »Wollen wir uns gleich für das nächste Probeessen verabreden?«, schlägt er vor.


  »Klar, warum nicht?«, erwidere ich und zücke mein Handy, dessen Kalenderfunktion ich neuerdings nutze, weil ich sonst den Überblick über meine Termine verliere. Dabei fällt mir auf, dass die App mich schon mehrmals auf ein bevorstehendes Ereignis aufmerksam gemacht hat. Leider habe ich das Smartphone auf lautlos gestellt, so dass ich nichts davon mitbekommen habe.


  »Du liebe Zeit, ich muss los!«, rufe ich erschrocken.


  »Ist etwas passiert?«


  »Nein, ich habe bloß um ein Haar einen Interviewtermin vergessen. Die Redakteurin will ich auf keinen Fall versetzen, denn ein Zeitungsbericht über Free again ist Gold wert. Kostenlose Werbung, du weißt schon…«


  Marius ist wahnsinnig verständnisvoll. Wir tauschen noch rasch Visitenkarten, und ich erkläre bedauernd, dass ich nächste Woche so gut wie ausgebucht bin. Annabells Party steht bevor, und ich habe alle Hände voll zu tun. Sobald die erste Veranstaltung in Leos Seminarhaus erfolgreich über die Bühne gegangen ist, kann ich mich wieder auf neue Projekte konzentrieren. Genauer gesagt auf weitere Probeessen mit meinem ersten männlichen Kunden. Um nicht zu sagen: sehr männlichen Kunden.


  »Wir telefonieren«, sagt er und schenkt mir noch ein letztes Lächeln, das mich ein wenig aus dem Gleichgewicht bringt. Oder war das der vermaledeite Martini? Hätte ich doch bloß keinen Alkohol getrunken…


  Auch mit nüchternem Kopf wäre ich rasend aufgeregt vor meinem ersten Interview. Jetzt ist das Lampenfieber nur noch schlimmer. Von wegen Mut antrinken. Hoffentlich rede ich kein dummes Zeug! Himmel, was, wenn ich mich blamiere? Dann war’s das mit der Eigenwerbung…


  


  Hätte ich geahnt, dass mich Laura Grünewald, die Journalistin der Morgenpost, eine halbe Stunde warten lassen würde, hätte ich meine Lachsforelle bis zum letzten Bissen verputzt. Und wenn ich vorausgesehen hätte, dass unser Gespräch eine Sache von gerade mal zehn Minuten würde, wäre ich auch nur halb so hibbelig gewesen.


  Ich bin schon bei meinem dritten Espresso, als sie in das Café gestürmt kommt, in dem wir verabredet sind. Ihr halblanges Haar wirkt ungepflegt, genau wie der fleckige Trenchcoat, den sie gar nicht erst ablegt.


  Eine Entschuldigung spart sie sich. »Verfluchte Baustellen«, seufzt sie nur, was wohl als Erklärung für ihre Verspätung dienen soll.


  Laura Grünewald bestellt sich einen Rüdesheimer Kaffee, der, wie ich aus meiner Zeit als Gastronomin weiß, einen ordentlichen Schuss Weinbrand enthält, zieht dann eine Kamera aus ihrer abgewetzten Canvas-Tasche und knipst mich aus verschiedenen Blickwinkeln. Obwohl ich völlig überrumpelt bin, bemühe ich mich um einen seriös-sympathischen Gesichtsausdruck, während ich mich ein bisschen zu verkrampft an meiner Espressotasse festhalte.


  Dann stopft sie die Kamera zurück und kramt stattdessen einen vergilbten Block und einen Kugelschreiber hervor.


  Ihre erste Frage wirft mich fast aus der Bahn. »Betrachten Sie es nicht als Sünde, wenn Scheidungen gefeiert werden?«


  Du liebe Zeit– ist sie etwa christliche Fundamentalistin? Oder wendet sie einfach nur einen journalistischen Trick an, damit ich mich zu emotionalen Äußerungen hinreißen lasse?


  Ich zwinge mich, ein paar Sekunden nachzudenken, bevor ich mit professioneller Sachlichkeit erwidere, dass meine Kunden das Ende ihrer Ehe in der Regel als befreiend empfinden. »Wer bin ich, darüber zu richten? Mein Job besteht darin, ihnen zu einem gelungenen Start in einen neuen Lebensabschnitt zu verhelfen.«


  Mit dieser Antwort ist Laura Grünewald offenbar zufrieden– und ich bin es auch. Das Lampenfieber löst sich in Luft auf, und wir plaudern nun ganz locker über die Unterschiede und Gemeinsamkeiten von Scheidungspartys im Vergleich zu Hochzeiten, die typischen Rituale dieser Events und das breite Spektrum meiner Leistungen.


  »Super, das reicht mir«, verkündet die Journalistin, kaum dass sie ihren Rüdesheimer Kaffee runtergestürzt hat.


  »Schon?«, staune ich.


  »Klar. Daraus bastele ich ein schönes Porträt. Erscheint im Lauf der nächsten Woche, je nachdem, wann wir eine Lücke haben.«


  Die Vorstellung, als Lückenbüßerin zu dienen, behagt mir nicht wirklich.


  »Wenn der Papst stirbt, die Queen zurücktritt oder Bayern München seinen Trainer feuert, brauchen wir den Platz natürlich anderweitig«, fügt Laura Grünewald hinzu, und diese Erklärung besänftigt mich umgehend. Ich konkurriere also nicht mit Feuerwehrfesten und entlaufenen Rindern, sondern mit den Topnachrichten dieser Welt.


  »Das versteht sich doch von selbst«, sage ich.


  Erst, als die rasende Morgenpost-Reporterin mit wehendem Mantel davoneilt, fällt mir auf, dass sie ihren Kaffee nicht gezahlt hat. Ich begleiche die Zeche für uns beide und denke an Marius Opitz, dem es vorhin, nach dem abrupt abgebrochenen Mittagessen in der Weinbergschnecke, ziemlich ähnlich ergangen ist. Allerdings muss seine Rechnung deutlich höher ausgefallen sein… Aber das gehört schließlich zum Deal.


  


  In den nächsten Tagen bleibt mir keine Zeit, über diese beiden so unterschiedlichen wie denkwürdigen Begegnungen nachzusinnen. Ich habe nicht einmal Zeit, die Morgenpost durchzublättern und zu prüfen, ob der Artikel über mich schon erschienen ist. Den Stapel der ungelesenen Zeitungen werde ich morgen in aller Ruhe durchblättern– nach Annabells Party.


  Ein letztes Mal überprüfe ich meine Checkliste, und wieder komme ich zu dem Ergebnis, dass an alles gedacht wurde. Im Laufe der nächsten zwei Stunden werden die Floristin, das Catering-Team, die Band, der Motivationsguru, der Luftballon-Fritze, der Getränkehändler und die Servicekräfte im Seminarhof Sonnenblume eintreffen. Höchste Zeit, dass ich mich auch auf den Weg dorthin mache…


  Als ich eintreffe, läuft mir ein extrem aufgekratzter Leo entgegen. »Bist du auch so nervös?«, begrüßt er mich.


  »Bis eben war ich total cool, aber ich fürchte, deine Aufregung ist ansteckend«, erwidere ich lachend. Er fällt mit ein, als hätte ich einen Scherz gemacht, doch so war das mitnichten gemeint. »Warum machst du es dir nicht mit einem schönen Buch im Büro gemütlich, während ich mich um die letzten Vorbereitungen kümmere?«, schlage ich vor– nicht nur, um ihn zu beruhigen, sondern vor allem, um ihn loszuwerden.


  »Was denkst du von mir? Ich kann dich doch jetzt, da es ernst wird, nicht allein lassen«, widerspricht Leo empört. »Schließlich ist es unsere gemeinsame Premiere.«


  »Na ja«, kapituliere ich, »so kann man es natürlich auch sehen.« So leicht werde ich ihn wohl nicht los. Also mache ich das Beste draus.


  Vielleicht hätte ich stur bleiben sollen. Doch ich hätte schon sehr, sehr direkt werden müssen, um ihm sein Vorhaben auszureden. Er ist wild entschlossen, mich bei der ersten Scheidungsparty in seinem Haus tatkräftig zu unterstützen. Dass er mir dabei mehr im Weg herumsteht, als tatsächlich zu helfen, entspricht offenbar nur meiner Wahrnehmung, nicht seiner. Und ich bin zu höflich, ihn darauf aufmerksam zu machen…


  Erst als Annabell erscheint und wir mit Champagner auf einen rundum gelungenen Abend anstoßen, zieht Leo sich für einen Moment zurück.


  »Dein Partner ist ja umwerfend attraktiv«, lächelt sie vielsagend. Erst kapiere ich gar nicht, wen sie meint.


  »Toll, wenn man nicht nur privat, sondern auch geschäftlich so gut harmoniert«, ergänzt Annabell, und da schwant mir, dass sie von Leo redet.


  »Das ist ein Missverständnis«, kläre ich sie auf. »Er ist nur der Inhaber dieser Location. Und inzwischen auch ein ganz guter Freund. Aber das war’s auch schon.«


  »Von deiner Seite aus vielleicht«, widerspricht Annabell. »Ich würde wetten, er empfindet mehr.«


  Zum Glück taucht in diesem Moment Valentina auf, gefolgt von drei Helfern in Kochoutfits.


  »Grüß dich, Jule«, ruft sie fröhlich. »Wo können wir das mediterrane Buffet aufbauen?«


  »Zeig ich dir sofort.« Froh, dem ein wenig zu persönlichen Gespräch entkommen zu können, erhebe ich mich. »Ich werde Leo bitten, dir dein Zimmer zu zeigen«, wende ich mich mit Profistimme an Annabell. »Für den Fall, dass du dich noch frisch machen oder umziehen willst, bevor es losgeht.«


  


  Der Frage, ob Leo mehr für mich empfindet als ich für ihn– oder ob es mir vielleicht unbewusst genauso geht–, kann ich mich in der nächsten Stunde nicht widmen. Die letzten Vorbereitungen laufen auf Hochtouren, die ersten Gäste werden in Bälde erwartet. Und dann beantwortet sie sich von selbst, denn als ich mich auf die Suche nach den Postkarten für die Luftballon-Aktion mache, folgt Leo mir ins Lager. Urplötzlich steht er vor mir. Genauer gesagt: sehr dicht vor mir! Mit Dackelblick. Die Diagnose ist eindeutig: Er startet gerade einen Annäherungsversuch.


  »Ups, suchst du auch etwas?«, frage ich und lache ein bisschen zu schrill, denn natürlich ist mir klar wie Kloßbrühe, was er hier will. In dem Moment, in dem sich seine Lippen meinem Gesicht nähern, begreife ich zwei Dinge: Erstens, dass Annabell völlig recht hatte. Leo möchte mehr sein als nur ein guter Bekannter und Geschäftspartner. Und zweitens, dass ich ihn zwar nett, attraktiv und witzig finde, aber leider nicht verliebt in ihn bin. Ich mag Leo, er ist ein toller Kumpel, und unsere Kooperation läuft prima an. Ich gehe auch gerne mal mit ihm zu einer Kunstausstellung oder ins Theater. Aber aus uns wird garantiert nie ein Paar. Als Lover kommt er nicht in Frage, obwohl er ein bisschen wie George Clooney aussieht oder sogar besser, wenn ich ehrlich bin. Aber es hat einfach nicht gefunkt!


  Schnell bücke ich mich, um den Karton mit den Karten hochzuheben, so dass Leos Kussversuch ins Leere geht und ich eine stabile Barriere zwischen uns bringe.


  »Ach, Juliane, warum bist du so abweisend?«, seufzt er sehnsüchtig.


  Okay, wenn er keine Körpersprache versteht, muss ich wohl mit deutlichen Worten für klare Verhältnisse sorgen.


  »Sorry, Leo, ich bin gerade bei der Arbeit und habe nicht mal eine Sekunde Zeit zum Flirten, viel weniger zum Küssen. Selbst wenn ich es wollte…«


  Leo ist intelligent genug, meine Botschaft zu begreifen.


  »Keine Chance?«, fragt er und schenkt mir einen dieser Blicke, die so gut wie unwiderstehlich sind.


  »Leider nicht«, sage ich. »Lässt du mich bitte durch? Der Karton ist superschwer, wenn ich hier noch lange rumstehe, fallen mir die Arme ab.«


  »Sag doch was– ich kann dir doch tragen helfen«, beeilt er sich zu versichern.


  »Ohne Hintergedanken?«


  »Hey, ich bin ein Gentleman. Und ein Freund. Daran ändert sich hoffentlich nichts.«


  »Du bist ein Schatz«, rufe ich aus, und dann kommt er doch noch zu einem Kuss. Allerdings wird es nur ein Schmatzer auf die Wange.


  


  Ich bin sehr erleichtert, dass Leo diesen Korb so klaglos annimmt, ohne sich die Laune verderben zu lassen. Nicht auszudenken, wenn er mir meine Reaktion übelgenommen hätte. Dann würde dieser Abend ein Fiasko für mich– und für die nächsten Partys hätte ich eine neue Location suchen müssen. Das ist nun zum Glück nicht nötig. Ich atme auf und konzentriere mich wieder auf meinen Job.


  Die Band spielt leise Hintergrundmusik, während die Gäste nach und nach eintrudeln, Annabell herzlich begrüßen und sich von den Studentinnen, die als Bedienungen angeheuert haben, mit einem Begrüßungsdrink versorgen lassen. Annabell strahlt und zwinkert mir quer durch den Saal zu. Offenbar ist sie glücklich. Wenn sie das am Ende der Feier immer noch ist, wird sie mich bestimmt weiterempfehlen und meine saftige Rechnung anstandslos überweisen.


  Ich spüre, wie meine Anspannung nachlässt. Meine Aufgabe besteht jetzt lediglich darin, Beobachterin im Hintergrund zu bleiben, hin und wieder zu dirigieren und darauf zu achten, dass die Abläufe funktionieren. Aber mit so erfahrenen und professionellen Kooperationspartnern wie Valentina und all den anderen Helfern dürfte das kein Problem sein. Die Band spielt Songs, die vor Optimismus nur so sprühen, alle sind blendender Laune, die ersten Drinks entfalten ihre Wirkung und sorgen für eine gewisse Lockerheit. Von der Phase, in der die Schamgrenze dramatisch sinkt und die Hemmungen über Bord geworfen werden, sind wir zwar noch ein paar Stunden entfernt, aber es ist deutlich zu spüren, dass die leichte Unsicherheit der eintreffenden Gäste einer ungetrübten Feierstimmung weicht.


  Selbst diejenigen, die eine Scheidungsparty bestenfalls für ungewöhnlich, vielleicht sogar für geschmacklos gehalten haben und nur aus purer Neugier der Einladung gefolgt sind, beschließen jetzt, einfach den Abend zu genießen.


  »Juliane, da bist du ja!«, ruft Annabell mir zu und bahnt sich den Weg auf mich zu; im Schlepptau hat sie einen braungebrannten Endsechziger mit weißem Bart und Nickelbrille. »Ich muss dir unbedingt meinen Mann vorstellen. Beziehungsweise meinen Ex-Mann– daran muss ich mich erst noch gewöhnen, Lieber«, kichert sie.


  »Max Sörensen, freut mich sehr«, sagt er mit überraschend rauchiger Stimme und reicht mir die Hand.


  »Juliane Frey, nett, Sie kennenzulernen«, erwidere ich. In diesem Moment erfasse ich aus den Augenwinkeln eine Gestalt, die sich unserer kleinen Gruppe zielstrebig nähert. Obwohl sie überraschend dezent geschminkt ist, ein geschmackvolles Kleid trägt, an Schmuck gespart hat und die Haare nicht aufgeplustert, sondern zu einem eleganten Knoten gebunden hat, erkenne ich sie sofort. Panik erfasst mich.


  »Das ist meine Begleitung«, stellt Max Sörensen sie vor. »Meine Tennis-Doppelpartnerin– Viola Rademacher.«


  »Wir kennen uns«, hauche ich verstört.


  Viola nickt mir nur kurz zu, dann wandert ihr Blick suchend quer durch den Raum, bis sie ihn entdeckt. Den Mann, dessen Porträt ich für sie auf vierlagiges Toilettenpapier habe drucken lassen…


  In der Hoffnung, dass sie wie durch ein Wunder verschwindet, schließe ich schnell die Augen, doch als ich sie wieder öffne, ist Viola immer noch da.


  Grundgütiger!


  Bitte, lass mich aus diesem Alptraum erwachen… Jedenfalls bevor Viola eine Szene macht.


  »Viola, tut mir leid, ich wusste nicht, dass du hier sein würdest«, stammele ich, doch sie winkt nur ab.


  »Kein Thema. Ich liebe Überraschungen! Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest…«


  Und mit diesen Worten lässt sie uns stehen. Für ein paar Sekunden bin ich wie gelähmt und starre ihr nur hinterher, wie sie auf Leo zustürmt. Dann nehme ich die Verfolgung auf, um das Schlimmste zu verhindern. Und habe dabei nur einen Gedanken im Kopf: Nächstes Mal engagiere ich einen Sicherheitsdienst!


  
    Kapitel 14:


    Dreamteams

  


  O Mann, Jule, mach’s nicht so spannend! Wenn du mich noch länger auf die Folter spannst, platze ich vor Neugier«, ruft Lisa mit gespielter Verzweiflung.


  Genüsslich nippe ich an meinem frisch gepressten Orangensaft und lasse meine ungeduldige Freundin noch einen Moment zappeln. Aber dann halte ich es selbst nicht mehr aus und lasse die Katze aus dem Sack.


  »Ich dachte ja wirklich, Viola geht auf Leo los und brät ihm mit ihrer Handtasche eins über die Rübe. Wenn da ein Backstein drin gewesen wäre, hätte sie ihn damit leicht ausgeknockt.«


  »Hat sie aber nicht, oder?«


  Lisa hängt gebannt an meinen Lippen und vergisst sogar, in ihr Schokocroissant zu beißen. Dass ich beim ausgedehnten Frühstück am Sonntag nach einer Scheidungsparty ausführlich von den Ereignissen des Vorabends berichte, ist inzwischen schon fast zur Tradition geworden. Aber bisher war nichts, was ich zu erzählen hatte, so dramatisch, dass es Lisas Appetit gebremst hätte. Diesmal ist das anders.


  »Nein, hat sie nicht«, bestätige ich. »Sie hat ihn erst eine Weile zugetextet, dann untergehakt und mit nach draußen bugsiert. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihnen zu folgen, schließlich hatte ich immer noch Angst, dass die beiden sich gegenseitig an die Gurgel gehen würden.«


  Tatsächlich war ich völlig kopflos und reagierte alles andere als vernunftgetrieben, sondern ganz und gar instinktiv. Wenn der einzige Weg, Annabells Party zu retten, darin bestanden hätte, die beiden zu knebeln und zu fesseln, hätte ich vermutlich genau das getan– oder jedenfalls versucht. Zum Glück war nichts dergleichen notwendig, wie sich herausstellte…


  »Und was passierte dann?«


  »Na ja. Sie küssten sich.«


  Für einen Moment ist Lisa völlig perplex.


  »Einfach so?«


  »Na ja, nicht ohne Vorgeplänkel. Ich hielt mich hinter einem Mauervorsprung versteckt und beobachtete, wie sie sich unterhielten. Leider war ich zu weit weg, um sie zu verstehen. Aber ich erkannte ziemlich bald, dass sich ihre Körpersprache veränderte. Viola wirkte weniger aggressiv und Leo nicht mehr so abwehrend. Ich konnte es zuerst kaum fassen, als ich feststellte, dass sie miteinander flirteten. Aber ihr zur Seite geneigter Kopf, der besondere Hüftschwung und die Haarsträhne, die sie neckisch um den Zeigefinger wickelte, sprachen ihre eigene Sprache. Genauso wie seine gestrafften Schultern, der eingezogene Bauch und seine pseudolässig in den Jeanstaschen versenkten Hände. Es war der reinste Baggerbalztanz!«


  Lisa, die im tiefsten Inneren eine hoffnungslose Romantikerin ist, schmilzt bei meinen Worten geradezu dahin.


  »Wie süß, ein Happy End trotz Scheidung, das gefällt mir«, schwärmt sie.


  Ich bin mir nicht sicher, ob ich irgendetwas an dieser Entwicklung gut finde, einmal abgesehen von der Tatsache, dass die beiden Revival-Turteltäubchen nur noch Augen füreinander hatten und somit Annabells Feier nicht sprengen konnten.


  »Jedenfalls hat Viola ihren Ex-Gattenhass erstaunlich gut verarbeitet«, gebe ich zu. Und Leos Geringschätzung gegenüber ihrer Oberflächlichkeit scheint sich ebenfalls in Luft aufgelöst zu haben. »Am Ende waren zwei geschiedene Paare die eifrigsten Tänzer von allen– nachdem Max Sörensen mit Viola seine Begleiterin abhandengekommen war, wich er nämlich für den Rest des Abends nicht mehr von Annabells Seite. Verrückt, oder?«


  Nachdenklich beißt Lisa in ihr Schokocroissant. »Wie gut, dass du dich nicht in Leo verliebt hast«, meint sie schließlich. »Stell dir mal vor, wie enttäuschend das für dich gewesen wäre.«


  Es stärkt aber auch nicht gerade das Selbstbewusstsein, wenn ein Mann es dermaßen problemlos verkraftet, von mir abgewiesen worden zu sein. Und kurz nachdem ich ihm einen Korb gegeben habe, seine Ex knutscht…


  Aber diese Episode habe ich in meinem Bericht übersprungen. Lisa weiß nichts von Leos Annäherungsversuch. Und dabei werde ich es auch belassen. Schlimm genug, dass ich mir selbst dumm vorkomme…


  


  Am nächsten Tag ist der Bericht in der Morgenpost. Morten ist es, der ihn entdeckt.


  »Jule, du bist berühmt!«, verkündet er mit dem typischen Kiekser des Pubertisten im Stimmbruch.


  »Zeig her!« Ungeduldig reiße ich ihm die Zeitung aus der Hand. »Ich fasse es nicht: eine ganze halbe Seite, nur über mich und Free again«, staune ich.


  »Frau Frey hilft Geschiedenen, die Freiheit zu feiern«, liest Lisa laut vor. Schon im Untertitel wird der Firmenname genannt: »Ex-Hochzeitsplanerin startet mit Free again durch«, lautet sie. Und im Anleser zitiert Laura Grünewald sogar meinen Slogan »Unvergessliche Events für glücklich Geschiedene«– man könnte wirklich glauben, bei dem Artikel handele es sich um einen bezahlten PR-Bericht.


  »War der Journalist wenigstens attraktiv?«, neckt mich Lisa. »Sicher hast du ihm schöne Augen gemacht und ihn um den Finger gewickelt.«


  »Mutterschiff, unter dem Text steht ein Frauenname«, stellt Morten trocken fest.


  »Du liebe Zeit– und mit der hast du geflirtet?«


  Ich verdrehe die Augen, womit ich Lisa zum Schmollen und Morten zum Lachen bringe.


  »Ich habe sie ganz einfach mit meiner Kompetenz und meinem tollen Service überzeugt«, preise ich meine Stärken so marktschreierisch wie ein Moderator im Shopping-Fernsehen an. »Mein Business schließt eine Marktlücke. Der Bedarf ist riesig, und ich bin einfach die Beste!«


  Morten nimmt den Ball auf und deklamiert im überdrehten Verkäufer-Tonfall: »Die erfahrene Veranstaltungsplanerin hat die innovative Idee, Scheidungspartys auszurichten, innerhalb kürzester Zeit professionalisiert und bis ins kleinste Detail durchdacht. Für die unterschiedlichsten Bedürfnisse ihrer Klientinnen und Klienten findet sie kreative Lösungen, von der Voodoo-Zeremonie bis zum Mut-mach-Programm.«


  Während Lisa wie ein Teenie über die Parodie ihres Sohnes gackert, verstumme ich beeindruckt. Ich hatte zwar gehofft, in dem Artikel einigermaßen gut wegzukommen, doch mit einer ultimativen Lobhudelei hätte ich nun wirklich nicht gerechnet. Ich muss wohl wirklich einen guten Eindruck auf die Journalistin gemacht haben. Wer weiß, vielleicht ist sie ja auch geschieden und fühlt sich von mir verstanden? Jedenfalls liest sich das Ganze eher wie ein Werbetext als wie ein Zeitungsbericht. Ich nehme mir vor, ihn auszuschneiden und aufzubewahren, doch erst einmal will ich ihn in Ruhe zu Ende lesen.


  Noch bevor ich damit fertig bin, klingelt mein Handy, und eine Interessentin ist am Apparat. Wir verabreden uns für übermorgen. Und sie ist nur die erste von elf potenziellen Auftraggeberinnen, die sich heute melden. Irgendwann zwischen dem dritten und dem vierten Telefonat fahre ich ins Büro, weil ich von dort aus einfach effektiver arbeiten kann. Ohne mein Laptop fühle ich mich fast nackt!


  Anrufer Nummer zwölf ist Marius Opitz, den ich in der ganzen Aufregung schon fast wieder vergessen habe. Wir vereinbaren für Freitag ein Testessen im Casa Blanca, das erst unlängst eröffnet hat und dessen mediterrane Spezialitäten überall gelobt werden, vor allem die Fischgerichte.


  »Und vergiss nicht, den Vertrag mitzubringen, damit ich ihn unterschreiben kann«, erinnert mich Marius. Ich verspreche, dran zu denken, und obwohl wir noch immer keine Details festgelegt haben, nehme ich mir vor, zumindest eine Auftragsbestätigung vorzubereiten.


  Kaum habe ich das Smartphone zur Seite gelegt, klingelt es schon wieder. Es ist Leo. Er druckst herum und wirkt so verlegen wie ein Konfirmand.


  »Na, gibt’s was Neues?«, helfe ich ihm auf die Sprünge.


  »Irgendwie schon. Tja, also… Ich möchte nicht, dass du es von jemand anderem erfährst, aber Viola und ich… sind wieder zusammen.«


  »Wow. Das ist ja mal eine Überraschung!«, entfährt es mir. Wer hätte gedacht, dass sich aus einem Kuss bei einer Feier so schnell ein Beziehungs-Revival entwickeln würde?


  »Ja, das kam alles ganz plötzlich«, erklärt Leo rasch, und ich höre ihm an, dass er irgendwie erleichtert ist. Was hat er wohl befürchtet? Dass ich ihn auslache? Beleidigt bin? Durchdrehe?


  »Ich wünsche euch alles Gute«, sage ich versöhnlich.


  »Hm, ja, also…«


  Ups– das war noch nicht alles. Und ich ahne auch schon, worum es geht.


  »Also wenn es um die Situation im Lager geht, das hab ich schon vergessen.«


  »Um welche Situation? Ach, das… Nein, ich meine vielmehr unsere Unternehmungen.«


  Die Erkenntnis trifft mich wie ein Fausthieb.


  »Du willst nicht mehr, dass ich Partys in deinem Haus ausrichte?« Ich muss schlucken. Das ist richtig übel. Wo soll ich denn so schnell vergleichbare Locations finden? Die nächsten Veranstaltungen sind fest gebucht, und meine Kundinnen verlassen sich darauf, dass der wundervolle Festsaal, von dem ich ihnen vorgeschwärmt habe, zur Verfügung steht. Mist!


  »Wie kommst du denn darauf?«, beruhigt mich Leo. »Nein, unsere geschäftlichen Vereinbarungen bleiben unangetastet. Viola will bloß nicht, dass ich… du weißt schon.«


  »Dass ich dich auf Vernissagen, zum Essen und ins Theater begleite?«


  »So in der Art. Besser gesagt: Ja, genau das hat sie gesagt. Du kennst sie ja– Viola ist keine Frau, die Kompromisse eingeht. Und sie ist ein bisschen besitzergreifend. Aber sie weiß, was sie will, und das bin nun mal ich.«


  Jetzt muss ich ein erleichtertes Glucksen unterdrücken. Die Beschreibung seiner zukünftigen Ex, die er gerade abgeliefert hat, könnte ich, ohne zu zögern, unterschreiben. Aber Leo weiß ja, worauf er sich einlässt.


  »Das ist schade«, erwidere ich ehrlich, »aber eure Beziehung geht natürlich vor.« Hauptsache, der Seminarhof Sonnenblume bleibt mir erhalten…


  


  »Das ist ja so unsagbar romantisch«, schmachtet Lisa und seufzt so tief wie sonst nur, wenn sie Sissi-Filme schaut. Während ich unter ihrer Aufsicht ein bisschen Lidschatten und Puder auflege, erzähle ich ihr von dem neuen Dreamteam.


  »Was an einer teuren Scheidung romantisch sein soll, musst du mir bei Gelegenheit mal erklären«, grinse ich. In dieser Hinsicht bin ich deutlich bodenständiger als meine Freundin.


  »Kaum zu fassen, dass du mal Hochzeitsplanerin warst«, schimpft sie.


  »Damals hab ich eben noch an die große Liebe geglaubt. Heute glaube ich an Freundschaft– und erfolgreiche Geschäftsideen.«


  »Ach du…« Sie wirft mir einen Waschlappen nach, der zum Glück trocken ist. »Warum brezelst du dich dann für dein Treffen mit Adrian so auf, wenn es dir angeblich nur um Freundschaft geht?«


  Jetzt bin ich diejenige, die seufzt– allerdings nicht aus Gefühlsduselei, sondern weil ich es satthabe, ihr zu erklären, dass sie sich irrt.


  »Zum letzten Mal, Lisa: Adrian ist ein feiner Kerl. Ein witziger Gesprächspartner. Aber er ist für mich eher so etwas wie der kleine Bruder, den ich nie hatte. Und daran, dass ich mich trotzdem aufbrezele, bist nur du schuld. Weil du mir nämlich einen Vortrag halten würdest, dass ich ungestylt unmöglich vor die Tür gehen kann. Lieber male ich mich selbst an, als mich zwangsschminken zu lassen.«


  Lisa prustet los.


  »Okay, das ist ein Argument. Und deine Gefühle für Adrian waren, sind und bleiben für alle Zeiten rein platonisch?«


  »Genau so ist es. Und heute Abend gehe ich mit meinem platonischen Freund Flammkuchen essen.«


  »In die Flammerie? Hmmm, da ist es lecker«, ruft Lisa und reibt sich den üppigen Bauch. Sie ist eben eine echte Genießerin. Während ihr beim bloßen Gedanken an die Elsässer Spezialität das Wasser im Mund zusammenläuft, fällt mir auf, dass ich eigentlich gar keinen Appetit habe. Aber der kommt bestimmt beim Essen.


  


  Adrian ist schon da, als ich eintreffe. Er hat Wasser und Weißwein für uns beide bestellt, je eine Flasche.


  »Oder wolltest du was anderes trinken?«


  »Nein, das ist perfekt.«


  »Tolles Zeitungsporträt übrigens– Glückwunsch«, sagt er und prostet mir zu.


  Nachdem wir unser Essen bestellt haben, fangen wir beide zugleich an zu reden, brechen im selben Moment ab und legen eine Sekunde später wieder los, müssen dann aber lachen und wollen uns gegenseitig gestenreich den Vortritt lassen.


  »Okay, dann fange ich an«, gebe ich schließlich nach und erzähle die unglaubliche Geschichte des recycelten Traumpaars Leo und Viola.


  »Du meinst die Frau mit dem bedruckten Toilettenpapier?«


  »Eben die. Ihr Hass auf ihn und seine Verachtung für sie haben sich in Luft aufgelöst. Sie sieht übrigens auch längst nicht mehr so aufgetakelt aus wie noch vor kurzem, offenbar weiß sie genau, welcher Look ihm wirklich gefällt.«


  »Übrigens weiß ich seit heute, welcher Look Gerti gefällt«, grinst Adrian.


  »Gerti, deine Sprechstundenhilfe? Ich dachte, sie wäre der Inbegriff einer alten Jungfer, die sich für Männer kein bisschen interessiert.«


  »Dachte ich bis vorhin auch. Aber als ich nach der Mittagspause wiederkam, saß sie an deinem Schreibtisch und begutachtete mit heiligem Ernst die Vorführung dreier halbnackter, sehr muskulöser Typen, die gerade dabei waren, flauschige Hasen aus ihren Zylindern zu zaubern.«


  »Grundgütiger– die Magic Dreamboys!«, quieke ich teils amüsiert, teils erschrocken, vor allem aber erleichtert, dass ich ihren Besuch verpasst habe.


  »Du kennst die Kerle?«


  »Nicht wirklich. Sie haben sich beworben– für den Fall, dass ich mal eine Menstripper-Zauberer-Show brauche. Was natürlich nicht auszuschließen ist, deshalb habe ich sie in meine Kartei aufgenommen. Die Probevorstellung haben sie mir quasi aufgedrängt, obwohl ich nachdrücklich abgelehnt habe.«


  »Nun, Gerti hat eher nachdrücklich eine Zugabe gefordert.«


  »Wieso haben diese Dreamboys überhaupt für Gerti getanzt oder gezaubert– oder performt, wie man heutzutage wohl eher sagt?«


  »Nun, offenbar hat sie sich kurzerhand für dich ausgegeben. Damit die jungen Männer den weiten Weg nicht umsonst gemacht haben«, imitiert Adrian die gute Gerti.


  »Sie hat sich quasi geopfert«, kichere ich. »Und mir ist die Stripshow erspart geblieben. Glück gehabt, dass ich ausgerechnet heute Mittag ein Neukundinnengespräch hatte. Diesmal keine Empfehlung von Roberta, sondern eine Interessentin, die sich auf den Zeitungsartikel hin gemeldet hat.«


  »Wie ist das gelaufen?«, will Adrian wissen.


  »Ganz gut eigentlich…«, lege ich los, als der Kellner unser Gespräch auf höchst angenehme Weise unterbricht: Er serviert die Flammkuchen, die nicht nur wundervoll aussehen, sondern auch köstlich duften. Habe ich eben noch geglaubt, keinen Appetit zu haben? Das hat sich jetzt definitiv erledigt!


  »Lass es dir schmecken«, sage ich und will gerade in eines der vorgeschnittenen Stücke beißen, als neben mir eine kleine, rundliche Person mit langen, roten Locken auftaucht. Sie trägt ihr schönstes Lagenlook-Kleid, dazu einen Fransenschal und olivfarbene Stiefel, die sie locker sieben Zentimeter größer machen.


  »Lisa! Was machst du denn hier?«


  »Du musst nach Hause«, teilt sie mir mit, ohne mich anzuschauen; stattdessen strahlt sie Adrian an.


  Hallo? Was geht denn hier ab?


  »Soso, nach Hause«, wiederhole ich.


  »Ja genau. Ein Kunde wartet auf deinen Rückruf.«


  Das ist ja lächerlich. Meine Kunden kennen Lisas Festnetznummer gar nicht, sie rufen mich immer auf dem Handy an, und das ist in meiner Handtasche…


  Ich krame darin herum. Und wühle nervös weiter. Um schließlich festzustellen, dass ich es nicht dabeihabe.


  »Falls du dein Smartphone suchst, es liegt zu Hause auf dem Küchentisch.«


  »Warum hast du es denn nicht mitgebr…«


  »Oh, Flammkuchen. Köstlich!«, jubelt Lisa. »Wäre doch schade drum, wenn das gute Essen verkommen würde, jetzt, da du wegmusst. Wie gut, dass ich noch nicht gegessen habe.«


  Sie streckt Adrian ihre Hand entgegen, blinzelt ein bisschen, schenkt ihm ein Lächeln und sagt: »Wie schön, dass wir uns endlich mal persönlich kennenlernen. Bisher haben wir uns ja nur von weitem gesehen. Ich bin Lisa.«


  »Angenehm«, erwidert Adrian und wirkt nicht unbedingt unerfreut.


  Ähm. Okay. Jetzt ist der Groschen gefallen.


  »Tja. Dann werde ich mich wohl mal auf den Weg machen«, sage ich und stehe auf. Mit knurrendem Magen und dem dumpfen Gefühl, gerade so richtig ausgetrickst worden zu sein.


  Lisa gibt mir einen Schmatzer auf die Wange und flüstert mir ins Ohr, ich sei die Beste. Dann übernimmt sie meinen Platz, mein Essen und meinen Begleiter, als sei es das Selbstverständlichste der Welt.


  


  Natürlich hat niemand angerufen. Und natürlich habe ich mein Handy auch nicht versehentlich auf dem Tisch liegenlassen, sondern da hat Lisa nachgeholfen. All das entnehme ich ihrem schriftlichen Geständnis, das ich direkt neben besagtem Handy vorfinde.


  »Liebe Jule«, steht da, »wenn du Adrian nicht willst, heißt das noch lange nicht, dass wir ihn einer Fremden überlassen. Dieser Mann ist ein Hauptgewinn! Sorry für die kleine Schwindelei… Ich will nur diese eine Chance. Drück mir die Daumen! Deine Lisa.«


  Kopfschüttelnd lese ich den Entschuldigungsbrief ein zweites Mal. »Du verrücktes Huhn«, murmele ich amüsiert. Jetzt wirft sie also selbst ihre Köder aus. Ob das wohl funktioniert?


  
    Kapitel 15:


    Läuft da was?

  


  Für eine Frau, die wochenlang nichts Besseres zu tun hatte, als ihrer Freundin zu versichern, dass sie kein bisschen an Männergeschichten interessiert sei, fühle ich mich nun, da mir meine potenziellen Verehrer beide abhandengekommen sind, ganz schön einsam. Zumal Lisa so gut wie nie zu Hause ist. Ständig hängt sie bei Adrian rum, und die beiden kochen komplizierte Menüs, diskutieren über Kunst oder schauen gemeinsam verstörende Schwarz-Weiß-Filme, in denen wenig gesprochen wird und es viel regnet. Wenn man sie mal zu Gesicht bekommt, strahlt Lisa wie ein Honigkuchenpferd, seufzt selig und macht ein verträumtes Gesicht.


  Oh, ich gönne meiner Freundin ihr Glück! Und für Adrian freut es mich natürlich auch.


  Obwohl die beiden so wenig zusammenpassen wie Salamibrot zu Karamellsoße, scheint es neulich zwischen den beiden gefunkt zu haben. Laut Lisa hat Amors Pfeil sie getroffen, kaum dass ich zur Tür der Flammerie hinaus war.


  »Du warst ja schon längst in ihn verschossen, ohne ihm jemals näher gekommen zu sein als fünf Meter«, ziehe ich sie auf. Doch Lisa lässt sich nicht hochnehmen. Dazu ist sie viel zu euphorisch.


  Übrigens scheint es auch Adrian schwer erwischt zu haben, jedenfalls seinem Gepfeife nach zu schließen, mit dem er neuerdings seinen Patienten auf die ohnehin schon strapazierten Nerven geht.


  Gerti dagegen bekommt strahlende Augen, wenn sie ihn hört. Es dauert eine Weile, bis ich die Melodie von Hot Stuff erkenne und mir zurechtreime, dass sie sich wohl an die Show der Magic Dreamboys erinnert fühlt.


  Da zeigt sich mal wieder: Stille Wasser sind tief! Wer hätte gedacht, dass die brave Gerti einen derart frivolen Geschmack hat? Und sogar vorgibt, ich zu sein, nur um in den Genuss einer privaten Stripshow zu kommen! Ob sie wohl ahnt, dass ich davon weiß? Bestimmt nicht. Das wäre ihr garantiert mehr als peinlich. Ich verzichte also auf eine entsprechende Bemerkung, kann es mir aber nicht verkneifen, sie ein bisschen zu foppen.


  »Bei Gelegenheit muss ich unbedingt mal diese strippenden Zauberer anrufen«, sage ich beiläufig, als sie gerade in Hörweite ist. »Erst melden sie sich großspurig an, dann tauchen sie nicht auf.«


  Gerti zuckt merklich zusammen. Kein Wunder: Wenn ich das wirklich täte, würde ihr kleiner Schwindel auffliegen. Ich lasse sie ein bisschen zappeln und grinse in mich hinein. Dann erlöse ich sie, indem ich ebenso beiläufig ergänze: »Oder vielleicht doch nicht. Mit so unzuverlässigen Dienstleistern würde ich ohnehin nie zusammenarbeiten.«


  Fast höre ich den Stein, der Adrians Sprechstundenhilfe vom Herzen fällt…


  »Du kannst aber auch wirklich ein Aas sein«, tadelt mich Adrian später, als Gerti in der Pause ist und wir zusammen einen Espresso trinken.


  »Das sind die dunklen Seiten meiner Seele«, erwidere ich düster. Er lacht. Dann schaut er auf die Armbanduhr und leert hastig seine Tasse.


  »Steht etwa die nächste Wurzelbehandlung schon vor der Tür?«, frage ich.


  »Nein, ich bin mit Lisa zum Spazierengehen verabredet.«


  Grundgütiger! Wer freiwillig bei diesem Schmuddelwetter rausgeht, ist entweder ein Außerirdischer oder vollkommen durchgeknallt. Was meine Theorie stützt, dass sich Verliebte im Grunde immer wie hirnverbrannte Aliens aufführen. Wenn alle Menschen permanent frisch verknallt wären, stünde das Ende unserer Zivilisation unmittelbar bevor! Nichts, aber auch gar nichts würde funktionieren. Man mag es sich gar nicht vorstellen: keine Feuerwehr, keine Müllabfuhr (igitt!), kein öffentlicher Personennahverkehr– wie bei einem branchenübergreifenden Generalstreik. Die Läden hätten wegen akuter Liebesanfälle und dringend notwendiger Hand-in-Hand-Spaziergänge geschlossen. Und der Zahnarzt meines Vertrauens ist der Schlimmste von allen!


  »Adrian und Lisa– wer hätte das gedacht«, murmele ich, als ich ihn durch mein Bürofenster davoneilen sehe. Der Herbststurm pfeift ihm um die Ohren und zerzaust seine blonden Locken, doch das scheint ihm nicht das Geringste auszumachen. »Die Wege der Liebe sind unergründlich.«


  


  Ich verbringe jetzt so manchen Abend zusammen mit Morten auf der Couch und bin so ziemlich auf dem aktuellen Stand der Dinge, was The Big Bang Theory anbelangt. Ja, ich habe sogar die neueste Staffel auf DVD gekauft, und wir haben sie schon zweieinhalbmal angeschaut! Unsere absolute Lieblingsfolge heißt Das Mississippi-Missverständnis, und wir lachen uns schlapp, wenn Sheldon Spaß mit Flaggen präsentiert. Uneinigkeit herrscht lediglich über Pennys neue Frisur. Morten nennt den Kurzhaarschnitt beknackt, ich finde ihn flott.


  »Flott– was ist denn das für ein Seniorendeutsch?«


  Ich lasse mich nicht provozieren. Denn inzwischen habe ich begriffen, dass Frechheit wohl das Einzige ist, was gegen jugendliche Unsicherheit hilft.


  »Alle Machos lieben lange Haare, vor allem, wenn ihre Mütter welche haben«, ziehe ich ihn auf und schnappe ihm die Chipstüte vor der Nase weg.


  Lisa findet es ganz wunderbar, dass ich so selten ausgehe. Nicht, dass Morten einen Babysitter bräuchte, wenn sie Zeit mit Adrian verbringt. Aber sie ist doch sehr beruhigt, dass der Pubertist nicht ständig alleine rumhängt und wer weiß was anstellt.


  Ich denke lieber gar nicht darüber nach, was aus mir geworden ist. Es ist noch gar nicht lange her, da gab es zwei Männer in meinem Leben– jetzt ist da nur noch ein Vierzehnjähriger, der das Alphabet rülpsen kann und nicht davor zurückschreckt, mir diese besondere Begabung genüsslich vorzuführen. Und statt auf Vernissagen zu gehen oder ins Theater, verbringe ich meine Freizeit mit ebendiesem Knaben vor der Glotze.


  »Her mit den Chips– die haben viel zu viele Kalorien für dich«, kiekst Morten und erwischt mich damit absolut auf dem falschen Fuß.


  Denn Tatsache ist, dass ich im Laufe der vergangenen Wochen satte dreieinhalb Kilo zugenommen habe! Wer mich sieht, würde mich zwar immer noch als schlank bezeichnen, aber ich spüre die zusätzliche Last deutlich. Vor allem, wenn ich meine Lieblingsjeans trage. Die schon immer recht eng saß. Und jetzt nur noch im Stehen und Liegen halbwegs bequem ist.


  Es gibt natürlich mehrere Gründe für diese gewichtige Entwicklung. Und nein: altersbedinge Stoffwechselverlangsamung gehört noch nicht dazu. Aber erstens habe ich, seit ich den Van habe, deutlich weniger Bewegung als zuvor. Zu laufen oder zu radeln fällt mir inzwischen im Traum nicht mehr ein. Der Mensch ist eben nicht nur ein Gewohnheitstier, sondern auch ein Faultier. Zweitens sitze ich, seit fast täglich neue Aufträge hereinkommen, fast zehn Stunden täglich am Schreibtisch– und den Rest meiner nicht schlafend verbrachten Zeit verbringe ich ebenfalls zu 99 Prozent auf meinen vier Buchstaben. Tja, und drittens sorgt mein immer noch einziger nicht weiblicher Kunde für eine signifikant erhöhte Kalorienzufuhr…


  


  Das ständige Probeessengehen mit Marius ist zwar eine nette Abwechslung, sonst würde ich ausschließlich zwischen Schreibtisch und Sofa hin und her pendeln, fordert aber logischerweise seinen Tribut. Seit unserem ersten Treffen in der Weinbergschnecke haben wir fünf weitere Restaurants getestet, eins exklusiver und teurer als das andere. Fast ist es mir peinlich, die Zeit, die ich dort mit ihm verbracht habe, in Rechnung zu stellen, aber er besteht darauf. Schließlich sind wir nicht privat verabredet, sondern ich bin als Fachfrau und Beraterin dabei. Wobei es mir immer öfter schwerfällt, das auseinanderzuhalten.


  »Du hast ihm die besten Lokale der Stadt gezeigt«, sagt Lisa, als ich ihr von diesem ungewöhnlichen Auftrag und seiner Auswirkung auf meine körperliche Verfassung berichte, »so langsam könnte er sich doch mal entscheiden.«


  »Tja, Marius will eben vergleichen«, erwidere ich. Tatsache ist, dass er noch lange nicht genug von unseren Testessen-Verabredungen hat. Und ich auch nicht, wenn ich ehrlich bin.


  Wir waren im Burghof und haben einander Anekdoten aus unserer Zeit bei den Pfadfindern erzählt.


  Beim nächsten Treffen in der Auster haben wir unsere Trennungsgeschichten verglichen. Die Ähnlichkeit ist frappierend– auch Marius hat seine Ex in flagranti erwischt. Das Gefühl, urplötzlich eine Rolle in einem ganz, ganz schlechten Film zu spielen, auf die man nicht vorbereitet ist, kennt er ebenso gut wie ich.


  Als wir das Valencia testeten, gestanden wir uns gegenseitig unsere Lebensträume. Er würde gerne den Segelschein machen und die griechischen Inseln erkunden. Ich… habe eigentlich gar keine erwähnenswerten Wünsche. Aber immerhin habe ich die Vision, Free again zu einem Erfolgsunternehmen zu machen, dessen superkompetente Mitarbeiterinnen eines Tages den Laden schmeißen, auch wenn die Chefin gerade in die Mittelmeersonne blinzelt. Natürlich bin ich davon meilenweit entfernt! Noch bin ich heilfroh, selbst einigermaßen über die Runden zu kommen; die Vorstellung, für den Lebensunterhalt eines ganzen Bataillons von Angestellten verantwortlich zu sein, verursacht mir ehrlich gesagt Schweißausbrüche. Aber Marius reißt mich mit seiner Begeisterungsfähigkeit einfach mit. Wenn seine Augen anfangen zu funkeln und er sich gedankenverloren durch die Haare fährt, bis die in alle Himmelsrichtungen abstehen, kann man ihm einfach nicht mit den langweiligen Argumenten einer notorischen Bedenkenträgerin kommen. Also ich jedenfalls nicht…


  Obwohl Marius Opitz eigentlich so gar nicht mein Typ ist, fange ich spätestens bei unserem Testessen im Pink Panther an zu bedauern, dass er mein Kunde und dadurch für mich als Mann tabu ist.


  Absolut tabu.


  Schließlich bin ich Vollprofi. Und noch stets gilt: nicht interessiert an einer Beziehung. Oder Affäre. Oder was auch immer.


  Doch dann, als wir gemütlich im Goldenen Krug bei einem köstlichen Pfeffersteak zusammensitzen, erwische ich mich selbst dabei, wie ich ihm um ein Haar von Leos und Violas unerwarteter Versöhnung erzähle– so als wären das gemeinsame Bekannte. Vor lauter Schreck simuliere ich einen Hustenanfall und wechsele danach unauffällig das Thema. Grundgütiger! Beinahe hätte ich vor einem Kunden das Privatleben einer anderen Kundin ausgebreitet. Und das ist mehr als tabu. Das wäre geschäftlicher Selbstmord…


  Ich muss damit aufhören!


  Irritiert starrt Marius mich an. »Womit aufhören? Das Essen schmeckt doch phantastisch hier.«


  Damit, dass ich ständig laut denke…


  »Damit, dass ich mich so kalorienreich ernähre«, winde ich mich aus der Affäre. »Ich denke, es wäre an der Zeit, dass du dich für eine Location entscheidest.«


  »Wie kommst du denn darauf? Machen dir unsere Treffen keinen Spaß? Ich hatte durchaus den Eindruck, dass das nicht der unangenehmste Teil deiner Arbeit ist.«


  »Na ja«, druckse ich herum. Ich kann ihm ja unmöglich gestehen, dass es mir von Mal zu Mal schwerer fällt, ihn so zu behandeln, wie es sich für die Situation gebührt. »Meine Klamotten werden mir langsam zu eng. Ich arbeite zu viel, sitze zu viel und esse wohl auch zu viel.«


  Glückwunsch, Juliane. Das war jetzt aber ein top-professionelles Statement!


  Ich stöhne auf, als mir bewusst wird, wie beknackt sich mein Gefasel angehört haben muss.


  »Du brauchst Bewegung? Das trifft sich ja gut. Ich bin nämlich rein zufällig Lauftrainer. Hast du ein Paar Joggingschuhe?«


  »Ähm– ja, irgendwo müssten welche rumfliegen«, gebe ich zu. In meinem Kopf dreht sich alles. Was passiert hier gerade? Ich kann nicht fassen, in welche Richtung sich dieses Gespräch gerade entwickelt.


  »Okay. Ich würde sagen: Freitagnachmittag, halb fünf im Park. Passt das?«


  »Haha, sehr witzig. Du bist ja vielleicht spontan. Aber ich fürchte, daraus wird nichts. Rein zufällig bin ich nämlich die unsportlichste Person auf diesem Planeten.«


  »Oh, eine echte Herausforderung. Dann macht mir das Projekt gleich doppelt so viel Spaß«, erwidert er ungerührt und schenkt mir ein unwiderstehliches Lächeln.


  Aber so schön kann gar kein Lächeln sein, dass ich mich zum Joggen überreden lasse! Und was soll das überhaupt, mich als Projekt zu bezeichnen? Unverschämtheit!


  »Lass mal, Sport ist nicht so mein Ding«, wehre ich ab.


  »Nicht so dein Ding? Also ehrlich– willst du etwa einrosten? Dann darfst du dich aber nicht wundern, wenn die Hosen kneifen… Wer fit bleiben will, muss sich bewegen. Lass dir das von einem diplomierten Sportpädagogen sagen.«


  Ich fühle mich extrem in die Ecke gedrängt. Mir ist sogar der Appetit vergangen– schade um das schöne Steak.


  Jetzt hilft nur noch ein Ablenkungsmanöver. Vielleicht sollte ich eine Ohnmacht simulieren? Da würde er wohl nicht schlecht staunen, der gute Herr Sportpädagoge.


  Wobei…


  »Moment: Ich dachte, du bist Ghostwriter?«


  »Bin ich ja auch.«


  »Und dafür braucht man ein Diplom in Sport?«


  »Nicht zwangsläufig– aber es schadet auch nicht. Zu diesem Beruf finden die meisten auf Umwegen«, erklärt er und schielt auf meinen noch halbvollen Teller. »Isst du das nicht mehr? Schade um das vorzügliche Steak.«


  »Bitte– bedien dich.« Ich schiebe ihm den Teller rüber und frage mich, wie in aller Welt ich es anstellen soll, bei diesem in jeglicher Hinsicht bemerkenswerten Kunden professionelle Distanz zu wahren.


  Genüsslich verspeist Marius das, was ich übriggelassen habe. »Keine Widerrede«, verkündet er, als er fertig ist. »Ich bin daran schuld, dass du dich so üppig ernährt hast. Also ist es meine Pflicht, dir beim Verbrennen der bösen, bösen Kalorien zu helfen.«


  »Ähm«, mache ich überrumpelt. Eigentlich habe ich geglaubt, das Thema sei abgehakt. Und dann kommt er durch die Hintertür darauf zurück.


  »Also– abgemacht?«


  Habe ich vorhin behauptet, kein Lächeln könne so schön sein, dass ich mich zum Joggen überreden lasse? Da muss ich mich wohl geirrt haben…


  


  Irgendwo habe ich tatsächlich Sportschuhe gefunden. Die habe ich mir vor Jahren mal zugelegt– kurz nach Silvester. Nachdem ich den Vorsatz gefasst hatte, künftig ein bewegteres Leben zu führen. Natürlich ist dann nichts daraus geworden, aber die Schuhe passen noch. Eine Jogginghose habe ich auch im Schrank. Allerdings kam sie bislang nur als Chillhose zum Einsatz. Das Oberteil ist das geringste Problem, ich ziehe irgendein altes T-Shirt an, das farblich halbwegs zu der Hose passt.


  Adrian staunt nicht schlecht, als er mich in dem Aufzug sieht.


  »Casual Friday?«, fragt er. »Oder allgemeiner Protest gegen die Normen der bürgerlichen Gesellschaft?«


  »Akuter Anfall von Wahnsinn«, kläre ich ihn auf. »Du wirst es nicht glauben, aber ich bin nach Feierabend zum Joggen verabredet.«


  »Wurdest du mit Waffengewalt dazu gezwungen? Oder hypnotisiert? Erpresst? Bestochen?«


  Ich muss lachen. Adrian kennt mich schon ganz schön gut.


  »Ausgetrickst, würde ich sagen. Und natürlich ist der Kunde König.«


  »Ach so ist das«, grinst Adrian vielsagend. »Dein Kunde.«


  Wie gesagt– er kennt auch meine Auftragslage gut. Nicht zu vergessen meine beste Freundin; die kennt er sogar besonders gut. Inklusive ihrer wilden Theorien über mein Liebesleben und ihrer zwanghaften Versuche, mich irgendwie zu verkuppeln.


  Ich strecke Adrian die Zunge heraus und wende mich dann wieder meiner umfassenden To-do-Liste zu.


  Es ist erst kurz nach vier, als jemand an meine Tür klopft. Konnte es Marius etwa nicht erwarten, mich zum Keuchen und Schwitzen zu bringen?


  Aber dann ist es Leo, der hereingeschneit kommt.


  »Ich hoffe, ich störe nicht«, meint er. »Aber ich hatte gerade in der Stadt zu tun und dachte, es wäre nett, bei dir reinzuschauen.«


  Zum Glück ist er Gentleman genug, meinen unorthodoxen Aufzug nicht zu kommentieren.


  »Schön, dich zu sehen«, begrüße ich ihn. »Magst du was trinken?«


  »Ein Wasser wäre super.« Er schaut sich interessiert um, während ich ihm ein Glas einschenke, als wäre mein schlichtes Büro mindestens so sehenswert wie ein Barockschlösschen.


  Plötzlich entgleisen ihm für einen Moment die Gesichtszüge, und ich lasse fast das Getränk fallen, denn schlagartig erkenne ich, worauf sein Blick da gerade gefallen ist.


  »Das… das bin ja ich«, sagt er, nachdem er seine Fassung wiedererlangt hat.


  »Sorry, das hättest du nie zu sehen kriegen sollen«, seufze ich.


  »Viola war das, stimmt’s? Sie wollte Klopapier mit meiner Visage drauf, da würde ich meinen Seminarhof drauf verwetten!«


  Ich überlege kurz, alles abzustreiten, aber so gerne ich auch Leos und Violas gerade erst gekittete Beziehung retten würde, mir fällt keine glaubwürdige Ausrede ein. Es gibt einfach keinen vernünftigen Grund, der die Existenz dieses speziellen Druckerzeugnisses erklären würde. Und auch keinen unvernünftigen.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Leo«, murmele ich schuldbewusst. »Mir ist das total peinlich, echt.«


  »Ich weiß auch nicht, was ich sagen soll«, erwidert Leo, und mein Herz rutscht mir in die Hose. Am liebsten würde ich im Boden versinken! Beschämt schließe ich die Augen. Und reiße sie gleich wieder auf, denn ein höchst beunruhigendes Geräusch versetzt mir den Schrecken meines Lebens. Es dauert einen Moment zu erkennen, dass weder die Heizung explodiert ist noch ein altersschwacher Flieger hier im Vorgarten notlandet. Sondern dass Leo dieses Geräusch verursacht: Er brüllt nämlich vor Lachen.


  


  Als mich Marius eine halbe Stunde später abholt, habe ich mich einigermaßen von der Gefühlsachterbahn erholt, aber noch immer so viel Adrenalin im Blut, dass ein bisschen Bewegung vermutlich genau das Richtige ist, um mich abzureagieren.


  Marius sieht sehr professionell aus in seinem anthrazitfarbenen Laufdress und den himmelblauen Joggingschuhen. Ich komme mir in der ausgeleierten Chillhose ziemlich bescheuert vor. Aber als wir dann loslaufen, denke ich an gar nichts mehr, schon gar nicht an mein Outfit, sondern konzentriere mich nur noch auf meine Vitalfunktionen: Atmung und Herzschlag. Beide werden immer schneller, anstrengender und irgendwann auch schmerzhafter. Himmel noch mal, wir sind noch keine fünfhundert Meter gelaufen, da keuche ich bereits wie ein Walross, schwitze wie ein Schwein und fühle mich dabei so schwerfällig wie ein schwangeres Nilpferd. Kurz bevor ich zusammenbreche, verlangsamt Marius das Tempo.


  »Wir wechseln immer ab: eine Minute joggen, eine Minute gehen. Auf diese Weise übernimmst du dich konditionell nicht und wirst mit der Zeit immer fitter. Nach ein paar Trainingseinheiten können wir die Gehphasen immer mehr reduzieren, bis du eines Tages durchgehend joggen kannst.«


  Grundgütiger. Was hat er da gesagt? Eine Minute? Das war jetzt erst eine Minute? Und was meint Marius mit »nach ein paar Trainingseinheiten«?


  Aber nachdem wir eine Minute gegangen sind, fühle ich mich tatsächlich wieder fit für die nächste Laufeinheit. Und weil ich weiß, dass ich gleich wieder durchatmen darf, ertrage ich die ungewohnte Anstrengung mit relativer Gelassenheit.


  Marius ist der reinste Motivationskünstler. Er lobt meine lächerlichen Anstrengungen, macht mir Komplimente über meinen Laufstil und gibt mir das Gefühl, dass bei mir in sportlicher Hinsicht doch noch nicht Hopfen und Malz verloren ist.


  Gerade als wir nach einer Gehpause wieder lostraben, fällt mir eine Gestalt auf, die auf uns zukommt und die mir nur zu bekannt ist: Spitzbäuchlein, Halbglatze und erstaunlich kleine Füße. Das Outfit sieht teuer und nagelneu aus. Und der Laufstil wirkt alles andere als routiniert. Tatsächlich starrt er beim Joggen auf den Weg, so dass er mich erst registriert, als wir fast auf einer Höhe sind.


  »Ganz schön beschwerlich, wenn man fit werden will für den Single-Markt, was?«, kann ich mir nicht verkneifen, seinen hochroten, schweißüberströmten Kopf zu kommentieren. Und zu Marius gewandt: »Mein Ex.«


  »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«, schnauft Malte mürrisch.


  »Eigentlich bin eher ich diejenige, die mit ihm das Vergnügen hat«, grinse ich. »Das ist Marius. Mein persönlicher Joggingcoach. Und Lieblingskunde.«


  Und mit diesen Worten lasse ich Malte einfach stehen. Ich schaffe es diesmal sogar, anderthalb Minuten am Stück zu joggen– die Vorstellung, dass Malte mir hinterherschauen könnte, treibt mich an bis hinter die nächste Wegbiegung.


  »Und diese Witzfigur hat es gewagt, dich zu betrügen? Was für ein Blödmann«, ist alles, was Marius zu alldem sagt.


  
    [home]
  


  
    Ex-Mann am Apparat– Episode 6

  


  Ein Handy dudelt »I don’t Care About You«.


  »Juliane Frey, hallo?«


  »Julchen, jetzt gehst du zu weit.«


  Schweigen. Hüsteln.


  »Julchen? Hörst du mich?«


  »Leider nur zu deutlich. Du möchtest dich also wieder in mein Leben einmischen, obwohl es dich nicht mehr das Geringste angeht?«


  »Ähm, tja…«


  »Dann komm bitte zum Punkt und mach dann die Leitung frei. Ich erwarte dringende geschäftliche Anrufe.«


  Vernehmliches Räuspern.


  »Was denkst du dir bloß dabei, mit einem Kunden anzubändeln?«


  »Ich bin Single. Also kann ich anbändeln, mit wem ich will.«


  »Aber…«


  »Außerdem ist Marius keine Brautmutter. Zum Beispiel.«


  »Also…«


  »Und sieht er nicht einfach blendend aus? So durchtrainiert!«


  »Nun, äh,…«


  »Apropos– hat dein Kreislauf eigentlich durchgehalten? Deine Gesichtsfarbe wirkte irgendwie so… ungesund. Ich hätte mir fast Sorgen gemacht.«


  Tuuuuut-tut-tuuuuut…


  
    Kapitel 16:


    Die Bombe platzt

  


  Wieder einmal schauen wir die Folge, in der Amy um körperlichen tröstenden Beistand bittet und mit Sheldon ausdiskutiert, welches Maß an Intimität in dieser speziellen Situation ihrer Beziehungsrahmenvereinbarung entspricht.


  Morten und ich sprechen die meisten Dialoge laut mit. Mittlerweile sind wir regelrechte Experten für The Big Bang Theory, und ich kann es kaum erwarten, dass endlich die nächste Staffel ausgestrahlt wird.


  Amy kann Sheldon nicht zum Paarungsakt überreden, nicht einmal zu ekstatischem Fummeln; er wiederum kommt mit einer knappen Umarmung auch nicht durch, und man einigt sich auf Kuscheln.


  »Kann ich dich mal was fragen?«, fragt Morten.


  »Hast du gerade schon«, erwidere ich und hoffe inständig, dass er jetzt keine Details über den Intimitätsgrad der Beziehungsrahmenvereinbarung zwischen seiner Mutter und Adrian wissen will.


  »Ähm. Ach so, klar. Na ja, es geht gewissermaßen um Dingens. Frauen.«


  Grundgütiger! Also doch…


  Ausgerechnet jetzt. Was gäbe ich darum, an Lisas Stelle im Kino zu sitzen! Stattdessen muss ich gleich an ihrer Stelle ein peinliches Aufklärungsgespräch mit ihrem Sohn führen. Womit habe ich das verdient? Zahle ich als Single nicht schon genug Steuern? Habe ich mir dadurch etwa nicht das Recht erworben, solche Gespräche niemals erleben zu müssen?


  »Also ich weiß nicht«, erwidere ich hastig. »Vielleicht solltest du das lieber mit deiner Mutter besprechen.«


  »Mit meiner Mutter?« Morten ist einigermaßen verblüfft. »Aber die kennt das Buch doch gar nicht.«


  Okay. Jetzt stehe ich vollkommen auf dem Schlauch.


  »Welches Buch?«


  »Na das mit dieser Maria.«


  »Maria?« Ich komme mir vor wie ein begriffsstutziger Papagei. Also extrem bescheuert.


  »Alter, weißt du nicht mehr? Maria Blum. Über die du mir alles verraten hast. Mit Massenmedien und so.«


  In meinem Oberstübchen rattert es fieberhaft. Dann fällt der Groschen. »Du meinst Die verlorene Ehre der Katharina Blum?«


  »Bazinga«, bestätigt Morten, der Pubertist.


  Als ob der falsche Vorname ein Witz von ihm gewesen wäre. Also ehrlich… Aber das diskutieren wir vielleicht ein andermal aus. Hauptsache, er will nicht mit mir über das Intimleben seiner Mutter reden. Was für eine Erleichterung!


  »Und wie lautet jetzt genau deine Frage?«, sage ich.


  »Die Frage ist: Was mögen Frauen, die dieses Maria-Buch mögen, sonst noch so?«


  Wie jetzt? Glaubt der Knabe etwa, ich hätte einen eingebauten Amazon-Algorithmus und könnte spontan Produktempfehlungen ausspucken?


  Mein Stirnrunzeln motiviert ihn glücklicherweise zum Weiterreden.


  »Also es ist so: Mein Aufsatz zu diesem Buch kam gut an. Ich hab sogar ’ne Eins drauf gekriegt. Danke übrigens noch mal für deine Hilfe!«


  »Gerne.« Ich bin heute mal großzügig– und neugierig. Mehr als noch weitere Dankesworte will ich eine Erklärung darüber hören, worauf er damit hinauswill.


  »Jedenfalls fand Melissa meinen– also deinen, ich meine unseren– Aufsatz ziemlich genial.«


  Er glotzt mich mit tumbem Grinsen an.


  Ich verstehe. Der Knabe ist verknallt.


  In eine gewisse Melissa.


  Moment mal… Melissa– ist das nicht…?


  »Du meinst Adrians Beinahe-Stieftochter?«


  »Die dabei war, als wir zum Stockcar-Rennen gefahren sind, genau«, sagt er dermaßen bemüht beiläufig, dass er sich ebenso gut Melissas Namen mit einem Herz darum auf die Stirn hätte pinseln können.


  »Na ja«, sage ich ebenso beiläufig. »Offenbar mag sie gute Bücher– und Motorsport. Vielleicht kannst du Adrian mal wieder zu einem gemeinsamen Ausflug zu einem Rennen überreden? Also ich an deiner Stelle würde das auf jeden Fall probieren.«


  »Alter, coole Idee«, ruft Morten, der seine Begeisterung jetzt nicht mehr verbergen kann, zückt sein Handy und verschwindet damit breit grinsend in seinem Zimmer.


  Ich bleibe verdutzt zurück.


  So langsam wird mir klar, worauf das alles hinausläuft. Adrian und Lisa, Morten und Melissa… das passt ja wie die Faust aufs Auge. Ich male mir aus, wie die vier– mit Picknickkorb und Klappstühlen bewaffnet– zu Sportevents fahren, gemeinsame Urlaube planen, möglicherweise zusammenziehen… wie eine große, wunderbar harmonische Patchworkfamilie.


  Und ich? Bin der Störenfried.


  Wo soll ich dann wohnen? Wer schaut mit mir die neue Staffel von The Big Bang Theory? Wer trinkt mit mir abends auf dem Balkon ein Glas Rotwein?


  Kurz bevor ich vor lauter Selbstmitleid in Tränen ausbreche oder– wider jede Vernunft– eifersüchtig auf einen Vierzehnjährigen werde, klingelt mein Telefon. Ich atme dreimal tief durch, um mich zu sammeln, dann nehme ich das Gespräch an.


  


  »Grüß dich, Juli«, sagt Marius. Seit einer Weile nennt er mich so. Nicht Jule, nicht Julia, Jane oder Giulia und schon gar nicht Julchen. Sondern so wie der schönste Monat des Jahres. Ich liebe diesen Namen…


  »Marius! Nett, dass du anrufst. Wollen wir wieder ein Testessen vereinbaren?« Vielleicht klinge ich ein klein wenig zu euphorisch, aber irgendwie kommt dieser Anruf genau zum richtigen Zeitpunkt. Besser ein berufliches Date als gar keins. Sofort steigt meine Laune wieder.


  »Ehrlich gesagt, ich würde vorerst gerne eine Pause einlegen«, erwidert Marius und holt mich damit sofort wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.


  »Weißt du, irgendwie kann ich keine Restaurants mehr sehen«, fährt er fort, als hätte er mein erschrockenes Schnauben nicht gehört. »Immer diese beflissenen Ober mit ihren Pinguin-Outfits und die gestärkten, weißen Tischdecken und die Menüs mit ihren angeberischen Namen. Niemals gibt es einfach nur Braten mit Rahmsoße, Kartoffeln und Gemüse. Nein, es muss Chateaubriand auf Saucenspiegel à la crème an Herzoginkartoffeln und Wurzelgemüsebeet sein.«


  Widerwillig muss ich lachen. Eigentlich stimme ich ihm voll zu. Aber schade ist es trotzdem, dass unsere Treffen bald ein Ende haben. Ich bemühe mich, meine Enttäuschung einigermaßen zu verbergen.


  »Okay, das kann ich nachvollziehen«, sage ich so professionell, unemotional und seriös, wie ich nur kann. »Wenn du meine Dienste wieder brauchst, melde dich einfach.«


  »Machst du Witze? Das klingt ja fast, als wolltest du mich nicht mehr sehen.«


  »Ähm…«


  Ich bin einigermaßen verwirrt.


  »Weißt du, ich habe einfach nur die Nase voll von Restaurantessen. Nicht von dir.«


  »Oh.«


  Jetzt weiß ich gar nicht mehr, worauf er hinauswill.


  »Deshalb dachte ich, wir pfeifen mal aufs Ausgehen und kochen zusammen was Schönes.«


  »Ooooh!«


  »Du wiederholst dich.«


  »Ähm…«


  »Und schon wieder.« Marius bricht in Lachen aus und gönnt mir dadurch eine kleine Pause zum Durchschnaufen. Ich falle schließlich mit ein und gackere, bis mir die Tränen über die Wangen laufen.


  Vielleicht ist es der zusätzliche Sauerstoff, der beim Lachen durch meine Adern strömt, jedenfalls wird mir urplötzlich klar, was er da vorgeschlagen hat. Nämlich ein richtiges Date! Und mit einem Mal weiß ich, dass das genau das ist, was ich wollte. Ich fühle mich jung und spontan und begehrt und…


  »Nächsten Freitag?«, platze ich heraus.


  »Super. Passt prima. Aber nächsten Freitag ist bei mir in der Straße voraussichtlich das Wasser abgestellt. Ganz blöd, wenn man kochen will.«


  »Dann treffen wir uns eben hier.«


  »Gute Idee!«


  Erst jetzt wird mir bewusst, was ich da gerade in den Raum gestellt habe. Du liebe Zeit– ich bin doch hier nur zu Gast!


  »Kann ich dich in fünf Minuten zurückrufen?«


  »Klar, warum ni…«


  Und schon habe ich aufgelegt.


  Morten reagiert erst auf meinen dritten Klopfversuch.


  »Was geht ab?«


  »Weißt du zufällig, ob deine Mutter am Freitag zu Hause ist?«


  »Soweit ich weiß, geht sie mit Adrian aus. Und ich bin auch nicht da, bei Max steigt ’ne LAN-Party. Warum?«


  »Och, nur so. Ich bekomme vielleicht Besuch. Prima, dann störe ich euch ja nicht.«


  »Neee, alles cool.«


  Marius ist hocherfreut, als ich ihm die gute Nachricht überbringe. Wir einigen uns darauf, Lasagne zu machen und dazu einen mediterranen Salat.


  »Ich bin gegen 18 Uhr bei dir. Und bringe sämtliche Zutaten mit, okay?«


  So was von okay!


  


  Je näher der Freitag rückt, desto aufgeregter werde ich. Fast so wie vor meiner allerersten Verabredung mit einem Jungen.


  Ich kann nur hoffen, dass es besser läuft als damals mit Lars Bramerscheid aus der Neunten, denke ich.


  Jedenfalls denke ich, dass ich es nur denke, aber wie es aussieht, befinde ich mich da auf dem Holzweg, denn Lisa bricht spontan in Lachen aus.


  »Und ich kann nur hoffen, dass du besser küssen als kochen kannst«, erwidert sie amüsiert. Sie lässt natürlich keine Gelegenheit aus, das Gespräch auf das bevorstehende Großereignis zu lenken. Und diesmal bin ich selbst schuld, schließlich war ich es, die eben unbedacht davon angefangen hat.


  Dass ich aber auch immer aus Versehen laut denke!


  »Ich bitte dich, was kann man bei Lasagne und Salat schon falsch machen?«, verteidige ich mich. »Außerdem ist Marius garantiert ein erstklassiger Hobbykoch, sonst hätte er so etwas gar nicht erst vorgeschlagen.«


  »Und was wirst du anziehen?«


  War ja klar, dass dieses Thema früher oder später aufs Tapet kommen würde. Und tatsächlich habe ich mir längst den Kopf über die Klamottenfrage zerbrochen, doch das gebe ich natürlich nicht zu.


  »Ach, irgendwas halt«, erwidere ich betont gleichgültig. »Wahrscheinlich meine Lieblingsjeans und irgendein Shirt oder eine Bluse.«


  Lisa starrt mich an, als hätte ich eben angekündigt, im Baströckchen zu erscheinen oder im Pippi-Langstrumpf-Kostüm oder als Clown verkleidet.


  »Das ist nicht dein Ernst!«, sagt sie und stemmt angriffslustig die Hände in die Seiten.


  »Und warum nicht?«


  »Erstens, weil er deine Lieblingsjeans schon kennt. Du trägst sie nicht gerade selten– und willst du ihm nicht eine neue Seite von Juliane Frey zeigen? Zweitens, weil so ein Outfit alles andere als feminin wirkt. Zieh doch mal ein Kleid an oder einen Rock! Und drittens, weil Lasagneessen keinen Spaß macht, wenn eine enge Jeans zwickt und kneift.«


  Ups. Daran habe ich gar nicht gedacht. An die Sache mit dem Zwicken und Kneifen, meine ich. Zumal die Hose noch immer strammer sitzt, als sie sollte.


  »Okay«, gebe ich widerwillig nach. »Ein Rock ist vielleicht wirklich besser.« Vor allem einer mit Gummibund.


  


  Seit einer Stunde laufe ich durch die Wohnung wie ein Tiger im Käfig. Ein sehr unruhiger, aufgetakelter Tiger in Rock und Stiefeln. Nur das schwarze Shirt, das ich dazu trage, verhindert, dass ich mir wie ein Pfingstochse vorkomme.


  Zum hundertsten Mal prüfe ich die Tischdekoration, mein Spiegelbild und den Inhalt des Kühlschranks. Alles ist, wie es sein soll. Nur ich nicht. Ich wäre jetzt gerne lässig, souverän und cool. Stattdessen drehe ich fast durch!


  Zum Glück lässt Marius mich nicht unnötig lange warten, sondern klingelt sogar ein paar Minuten früher als verabredet. Sein Anblick lässt mein Herz höherschlagen. Mit blitzenden Augen strahlt er mich an.


  »Hallo, Juli«, sagt er. »Toll siehst du aus!«


  Am liebsten würde ich mich ihm in die Arme werfen, aber das wäre völlig unangebracht. Die Tatsache, dass er eine voluminöse Klappbox voller Lebensmittel vor sich herträgt, hält mich auch rein physisch davon ab– wer weiß, ob ich mich ohne dieses natürliche Hindernis hätte bremsen können.


  »Darf ich reinkommen?«, fragt er amüsiert. »Das Zeug hier ist nämlich ziemlich schwer.«


  »Aber klar doch, bitte!«


  Du liebe Zeit, wie lange habe ich denn da gestanden und ihn angeglotzt? Marius muss mich ja für völlig meschugge halten.


  Netterweise lässt er sich das nicht anmerken, sondern fängt an, die mitgebrachten Lebensmittel auf der Arbeitsplatte zu verteilen. Hackfleisch, Sahne, Käse, Tomaten… Nach dem Päckchen mit den Lasagneblättern greifen wir gleichzeitig, und als sich unsere Finger berühren, knistert es gewaltig. Und zwar nicht nur im übertragenen Sinne– es muss wohl an den Sohlen meiner Stiefel liegen, dass ich elektrisch aufgeladen bin und ihm einen Schlag verpasse. Weil ich es ohnehin albern finde, im Haus mit Stiefeln rumzulaufen, ziehe ich sie aus. In Kombination mit meinen Hausschuhen ist der Rock zwar nur noch halb so schick, aber meine Füße sollten doch zu den Körperteilen gehören, die Marius eher nachrangig interessieren. Alles andere würde mich ziemlich beunruhigen.


  Wir stürzen uns sofort auf die Arbeit. Meinen Vorschlag, erst mal mit einem schönen Glas Prosecco anzustoßen, schlägt Marius aus. »Das können wir nachholen, wenn die Lasagne im Ofen ist. Dann haben wir genug Zeit dafür.«


  Wo er recht hat…


  Der Zufall will es, dass wir einander ständig berühren. Auch ohne die Stiefel fährt mir jedes Mal ein Stromstoß durch den ganzen Körper. Jedenfalls kommt es mir so vor. Auch sonst benehme ich mich wie ein Teenie, bin wahnsinnig albern und übermütig, aber Marius ist auch wirklich zu witzig heute! Außerdem lacht er selbst ständig. Mehr und lauter als sonst. Ich werte das als positives Signal.


  Fasziniert beobachte ich, wie Marius hochkonzentriert die Hackfleischfüllung würzt. Immer wieder probiert er, schließt dabei genüsslich die Augen und konzentriert sich voll auf den Geschmack. Dann fügt er noch etwas Kräutersalz, Knoblauch, Pfeffer und Paprika hinzu. Ich stelle fest, dass ich es ziemlich attraktiv finde, wie er dabei die Lippen spitzt.


  Zum Glück ist er wirklich ein erstklassiger Koch. So fällt es kein bisschen auf, dass ich nur Handlangerarbeiten verrichte und ihm alles Wichtige überlasse. Tatsächlich bin ich voll und ganz damit beschäftigt, Marius bei der Arbeit zu bewundern.


  Unauffällig, natürlich.


  Nicht, dass er am Ende denkt, ich wäre völlig durchgeknallt.


  


  Endlich ist die Lasagne im Ofen, und wir können in Ruhe den Prosecco genießen.


  Besser gesagt: Wir könnten es tun.


  Doch dann stellen wir unsere Gläser, nachdem wir angestoßen und uns dabei tief in die Augen geschaut haben, wieder ab, ohne auch nur einen einzigen Schluck daraus getrunken zu haben. Stattdessen küssen wir uns, dass mir Hören und Sehen vergeht. Und es ist traumhaft! Marius ist der beste Küsser, der je meine Lippen berührt hat. So zärtlich. Und temperamentvoll. Und sanft. Und überhaupt… Ich wünschte, dieser Augenblick würde nie vergehen.


  Habe ich wirklich geglaubt, ich wollte lieber Single bleiben, als mich wieder zu verlieben? Wie dumm ich doch war. Lisa hat mir kein Wort davon abgenommen. Sie glaubt eben an die Liebe! Und ich habe sie ausgelacht…


  Gleich morgen früh werde ich mich bei ihr entschuldigen. Und als Zeichen der Buße jedes Detail von heute Abend berichten. Na ja, jedenfalls die entscheidenden Eckdaten. Und ein paar Einzelheiten. Aber so wirklich kann man Liebe doch ohnehin nicht beschreiben, oder? Die Art, wie mein Herz flattert, wenn seine Hand meine Wange streichelt. Die Gänsehaut, die mich überkommt, als er mir diesen besonderen Blick schenkt, der mich völlig willenlos macht. In diesem Moment könnte er mich im Grunde zu allem überreden. Bungee-Jumping? Seiltanz über dem Grand Canyon ohne Netz und doppelten Boden? Einen von ihm zubereiteten Kugelfisch verspeisen? Aber mit dem größten Vergnügen, wenn du es vorschlägst, Marius. Hauptsache, du küsst mich weiter…


  »Ups, sorry, wollte nicht stören«, reißt mich eine von Kieksern unterbrochene Pubertistenstimme aus dem siebten Himmel.


  Abrupt fahre ich herum. Morten– in Begleitung eines pickeligen Knaben, der mir vage bekannt vorkommt.


  Warum müssen die ausgerechnet jetzt hier reinplatzen?


  Schwer zu beurteilen, wessen Gesicht röter ist– meins oder das von Morten. Wobei auch sein Kumpel ziemlich betreten wirkt.


  »Ich dachte, ihr seid bei Max und veranstaltet eine LAN-Party«, sage ich, nur um das peinliche Schweigen zu überbrücken.


  »Sind wir auch– gleich. Wir wollten nur noch ein paar Kabel holen«, erklärt Morten. »Und Flynn musste noch auf Toilette. Aaah, da kommt er ja schon. Na endlich, Alter!«


  »Hallo, Frau Stahl und, ähm, Herr Opitz?«, sagt der schlaksige Junge, der gerade die Küche betritt.


  »Ich bin nicht Mortens Mutter«, kläre ich ihn sofort auf. Und dann kommt die Bedeutung dessen, was ich gerade gehört habe, in meinem Gehirn an.


  »Ihr kennt euch?«, hake ich nach.


  »Klaro«, bestätigt der Junge und kratzt sich verlegen am Hinterkopf. »Herr Opitz ist doch mein Sportlehrer.«


  Ich starre diesen Flynn entgeistert an. Dann wende ich mich in Zeitlupe wieder Marius zu, der ganz blass geworden ist.


  »Sag mir bitte auf der Stelle, dass du einen Zwillingsbruder hast«, wispere ich gedehnt.


  Er schaut mich nur an, dann zuckt er mit den Schultern und schüttelt fast unmerklich den Kopf.


  


  Fünf Minuten später ist meine Welt– mal wieder– völlig zusammengebrochen. Denn so ganz nebenbei hat Mortens Kumpel Flynn den größten Schwindler aller Zeiten entlarvt! Der mitnichten ein Ghostwriter ist, sondern ein stinknormaler Realschullehrer für Sport, Bio und Arbeitslehre. Nicht dass ich generell etwas gegen Lehrer hätte– nein, meine Aversion konzentriert sich ausschließlich auf solche, die mir frech ins Gesicht lügen. Die mich auf gemeinste Weise hintergehen und sich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen in mein Leben schleichen.


  In gewisser Weise verletzt mich seine Lüge mehr als Maltes Betrug damals. Der Anblick, wie er diese aufgetakelte Fregatte von Brautmutter bestieg, war dermaßen ernüchternd, dass sich meine Gefühle, die ich für ihn noch übrig hatte, umgehend in Luft auflösten.


  Diesmal ist es komplett anders. Ich bin zwar schockiert, enttäuscht und verletzt, aber das bedeutet keineswegs, dass ich nichts mehr für diesen Mann empfinde.


  Oh, es wäre mir lieber, es wäre anders. Aber die Vorstellung, der Verstand sei dem Gefühl überlegen, ist leider eine Illusion.


  Wenn Marius bloß nicht so charmant wäre. Und so witzig. Und so sanft… Dann wäre das alles halb so schlimm. So aber fühle ich mich, als hätte man mir einen Strandurlaub auf den Malediven in Aussicht gestellt und mich dann auf einem Hinterhof in Wuppertal ausgesetzt.


  Immer wieder lasse ich mir das kurze, unerfreuliche Gespräch mit Marius durch den Kopf gehen, während ich vor lauter Frust ein Glas Prosecco nach dem anderen hinunterstürze. Irgendwann registriere ich einen höchst unangenehmen Geruch und stelle fest, dass die Lasagne verbrannt ist, und entsorge sie. Tränenüberströmt.


  


  Mein Handy piepst. Eine Nachricht von Marius. Ich lösche sie ungelesen. Auf weitere Lügen von ihm habe ich wahrlich keine Lust. Wenn er wenigstens in einer Hinsicht ehrlich gewesen wäre. Aber nicht einmal die Sache mit der Scheidungsparty war echt. Marius ist Single, seit er sich vor vier Jahren von seiner langjährigen Freundin getrennt hat. Das hat er auf meine Nachfrage hin unumwunden zugegeben. Mit anderen Worten: Es gibt keine Ehefrau. Oder Ex-Frau. Dementsprechend auch keine Scheidung. Und erst recht keine Scheidungsparty…


  »Du musst mir zuhören«, hat er immer wieder angesetzt, aber ich habe ihn sofort unterbrochen: »Ich muss gar nichts! Die Zeiten, in denen ich auf Lügner und Betrüger hereingefallen bin, sind definitiv vorbei!«


  Dann habe ich ihn rausgeworfen und mich heulend auf die Proseccoflasche gestürzt…


  


  Mir ist ein bisschen schwindelig. Zu wenig gegessen, zu viel getrunken. Den Weg in mein Zimmer schaffe ich dennoch, ohne zu wanken. Dann liege ich im Bett und kann nicht einschlafen, weil es viel zu früh ist, weil das Gedankenkarussell in Fahrt kommt und weil Marius nicht aufhört, mir Nachrichten zu schicken. Und mein Smartphone hört nicht auf zu piepsen.


  Genervt schalte ich es aus.


  Aber dann wird mir klar, dass mich die Frage, wann er wohl aufgibt, nicht in Ruhe lässt, und ich stelle es wieder an.


  Erkenne, dass in der Zwischenzeit fünf weitere Botschaften von ihm eingegangen sind. Was mich so erschreckt, dass ich es wieder ausmache. Und kurz darauf wieder an…


  Auch die neuen Nachrichten lösche ich ungelesen. Aber das verhindert nicht, dass an Schlaf nicht zu denken ist.


  Ich liege in meinem Bett, starre in die Dunkelheit und ziehe Bilanz. Okay. Ich bin immer noch Single. Marius ist zwar ein super Küsser, aber ein Falschspieler.


  Beim Joggen neulich hat er sich beinahe verraten– denn er ist tatsächlich Lauftrainer. Und Sportlehrer. Aber kein Autor. Kein Wunder, dass er keinen einzigen Buchtitel nennen konnte. Das hatte nicht das Geringste mit Schweigepflicht zu tun, sondern ganz einfach damit, dass er noch niemals eins geschrieben hat. Weder unter seinem eigenen Namen noch unter dem eines Auftraggebers.


  Was mich allerdings am meisten verwirrt: Er hat mich engagiert, seine Scheidungsparty zu organisieren, und mich zu unzähligen Probeessen eingeladen, obwohl er nicht einmal verheiratet ist.


  Was also wollte er von mir?


  War ich so eine Art schräges Experiment?


  »Ich wollte dich doch bloß kennenlernen«, hat Marius vorhin behauptet. Sorry, aber das ist wirklich die dümmste Ausrede aller Zeiten. Wenn er mich wirklich hätte kennenlernen wollen, warum auch immer, wäre dazu doch keine dreiste Lüge nötig gewesen! Warum in aller Welt also all die gemeinsamen Restaurantbesuche? Wollte er mich etwa mästen? Aber warum ist er anschließend mit mir joggen gegangen? Das ist doch alles total unlogisch… Nichts ergibt einen Sinn.


  
    Kapitel 17:


    Das große Flennen

  


  Das Wochenende verbringe ich mehr oder weniger im Bett. Mit einer Großpackung Kleenex und Trostschokolade.


  Nie wieder werde ich mich in jemanden verlieben!


  Denn sobald ich das tue, gebe ich ihm die Macht, mich zu verletzen. So wie es Marius gemacht hat.


  Verdammt, es tut so weh!


  Ich fühle mich so unsagbar enttäuscht. Und dumm. Und traurig. Wütend. Stinkwütend sogar!


  Von dieser Gefühlsachterbahn wird mir schwindelig. Ich rolle mich in meinem Bett zusammen wie ein Embryo und schließe für einen Moment die Augen. Als ich sie wieder öffne, sind mindestens drei Stunden vergangen. Ich schleiche in die Küche, um ein Glas Wasser zu trinken, und dann zur Toilette, um das von vorhin wieder loszuwerden. Zum Glück laufe ich niemandem über den Weg. In dem erbärmlichen Zustand, in dem ich mich befinde, möchte ich weder Lisa noch Morten begegnen.


  Am Sonntagnachmittag passiert das Unvermeidliche dann doch. Lisa steht am Herd und kocht Kürbiscremesuppe, als ich in meinem ausgeleierten Jogginganzug, den ich seit Freitagabend anhabe, hereingeschlurft komme.


  Sie nickt mir zu. Natürlich weiß sie Bescheid. Die angebrannte Lasagne im Abfall und die leere Proseccoflasche haben mich verraten. Nicht zu vergessen Morten…


  Ich lächele zaghaft zurück. Dann koche ich mir wortlos eine Tasse Tee.


  »Willst du reden?«, fragt Lisa.


  Ich schüttele den Kopf. »Lieber nicht.«


  »Sicher?«


  »Hm. Jedenfalls vorerst.«


  Ich habe schon Angst, Lisa würde nicht nachgeben, aber zum Glück kann sie ihre Neugier zähmen. Wahrscheinlich mit größter Selbstbeherrschung und unter Aufbietung all ihres Einfühlungsvermögens.


  »Wie du meinst«, sagt sie nur und kippt eine Dose Kokosmilch in die Suppe.


  »Riecht lecker«, murmele ich mit Blick auf den Topf.


  »Wir essen in einer halben Stunde.«


  Doch ich verpenne die Mahlzeit. Als ich mitten in der Nacht erwache, vertilge ich das, was Lisa und Morten übrig gelassen haben, und mache mir nicht einmal die Mühe, die Suppe aufzuwärmen. Kalt schmeckt sie auch nicht übel.


  Anschließend verkrieche ich mich wieder in meinem Kabuff und schlafe eine weitere Runde. Doch irgendwann bin ich einfach ausgeschlafen. Urplötzlich fühle ich mich hellwach. Ein Blick auf mein Handy verrät mir, dass es halb fünf am Montagmorgen ist– und dass weitere dreiundzwanzig Nachrichten von Marius eingegangen sind. Wann gibt er endlich auf? Der ist ja hartnäckiger als Malte… Zum Glück ruft er wenigstens nicht an, sondern begnügt sich damit, zu schreiben. Wie kann er erwarten, dass ich nach dem, was er mir angetan hat, noch etwas mit ihm zu tun haben will? Seine blöden Erklärungsversuche und billigen Ausreden kann er sich sparen! Ich lösche sämtliche Nachrichten ungelesen, und als ich damit fertig bin, ist es zwanzig vor fünf. Zeit zum Aufstehen, beschließe ich. Und für eine heiße Dusche.


  


  Heute bin ich als Erste in der Praxis. Es ist noch nicht einmal sieben Uhr, als ich das Licht in meinem Büro anschalte, den Computer hochfahre, mich selbst mit einem Espresso in Schwung bringe und dann die To-do-Liste für den Tag erstelle. Zum Glück ist sie extrem umfangreich. Denn was ich nicht brauche, ist Zeit zum Grübeln. Lieber stürze ich mich in die Arbeit.


  In nächster Zeit stehen gleich mehrere Scheidungspartys an. Entsprechend viel ist zu tun. Denn alle Kundinnen, die ich zurzeit betreue, sind extrem anspruchsvoll– um nicht zu sagen: reichlich anstrengend.


  Da ist zum einen Rosemarie, Anfang fünfzig, Galeristin, Veganerin, Klangschalenfanatikerin, Nina-Hagen-Doppelgängerin– allerdings mit stahlgrauem Pagenkopf statt langer Punkmähne. Sie besteht auf einem Buffet, bei dem kein einziges Lebewesen ausgebeutet wird. Ich verkneife mir die Bemerkung, dass eventuell auch Kopfsalat eine Seele hat, und organisiere ihr einen renommierten Koch, der auf vegane Küche spezialisiert ist. Und eine Meditationstrainerin, die einen spirituellen Trennungsritus im Portfolio hat. Nicht zu vergessen die Enya-Cover-Band…


  Doch Rosemarie ist, was ihre Sonderwünsche betrifft, ein Waisenkind im Vergleich zu Saskia, Enddreißigerin, Inhaberin einer Beautyfarm, Noch-Ehegattin eines Schönheitschirurgen und offenbar auch eine seiner besten Kundinnen. Ich kann sie nur mit Mühe davon überzeugen, dass es keine gute Idee ist, seine Herztabletten durch Bonbons zu ersetzen und dann bei der Party feierlich zu begraben. Sie will einfach nicht wahrhaben, dass das kein Scherz, sondern eher ein Mordversuch wäre. Erfreulicherweise lässt sie sich irgendwann doch dazu überreden, stattdessen seinen Zuckerstreuer mit Salz zu befüllen, was beim Morgenkaffee zwar widerlich für ihn wird, aber wenigstens nicht lebensgefährlich.


  Für Saskia muss ich aus Chicago einen der weltbesten Tätowierer einfliegen lassen, der das Herz mit ihren Initialen und denen ihres Ex-Gatten, das sie sich zu Zeiten trauter Zweisamkeit aufs Schulterblatt hat stechen lassen, in das Bild einer furchteinflößenden Rachegöttin verwandeln soll. Die Tatsache, dass sie während dieser stundenlangen, schmerzhaften Prozedur kaum wird mitfeiern können, stört Saskia wenig. »Genauso stelle ich mir das Ganze nun mal vor. Und Helen Schneider soll singen!«


  Zum Glück kann ich ihr plausibel machen, dass eine Coverband, die unter anderem Helen Schneiders Rock’n’Roll Gypsy im Programm hat, die günstigere und wahrscheinlich auch vielseitigere Wahl wäre…


  Und dann ist da noch Ilka, Mitte vierzig, die schon seit gut acht Jahren geschieden ist und sich von der Feier erhofft, dass sie endlich darüber wegkommt. Was auch dringend nötig ist! Sie trägt sogar noch den Ehering, und in ihrer Wohnung, in der ich sie gegen elf zum Vorgespräch besuche, entdecke ich gleich drei leicht vergilbte Fotos, die sie und ihren Ex als Braut und Bräutigam zeigen. Mit Mühe kann ich sie davon abhalten, mir das Trauungsvideo zu zeigen.


  »Und es wäre vielleicht ganz gut, wenn nicht genau dieselben Songs gespielt würden wie bei der Hochzeitsfeier«, sage ich sanft, aber bestimmt.


  »Es sei denn, ihr stellt eine Karaoke-Maschine auf und lasst die Gäste all die Schnulzen verunstalten, die damals gespielt wurden«, schlägt Ronja vor, ihre ziemlich taffe Tochter, die gerade aus der Schule kommt.


  Noch bevor Ilka entsetzt abwehren kann, lobe ich diesen Vorschlag in den höchsten Tönen und kann Ilka schließlich sogar davon überzeugen. Was für eine harte Geburt!


  »Und am Ende zerfetzen wir dein olles Brautkleid«, ruft Ronja begeistert, doch das ist ihrer Mutter dann doch eine Nummer zu heftig.


  »Aber das wollte ich doch für dich aufheben, Kleines!«


  »Für mich? Dieser Spitzenfetzen? Niemals. Außerdem heirate ich garantiert nicht.« Dann wendet sie sich mir zu: »Ach übrigens– ich brauche noch einen Platz für mein Berufspraktikum. Darf ich das bei Free again machen? Das fänd ich oberkrass!«


  


  Das Beratungsgespräch bei Ilka hat länger gedauert als geplant, so dass ich es gar nicht mehr zurück ins Büro schaffe, bevor mein nächster Termin ansteht.


  »Was, das ist heute?«, entfährt es mir, als ich mein Smartphone checke. Das war mir vollkommen entfallen: »12.30 Uhr: Mittagessen mit Roberta« steht da. Es muss mindestens zwei Monate her sein, dass ich diese Verabredung eingetragen habe. Denn als ich damals Roberta anrief, um sie einzuladen, war die gerade auf dem Sprung zum Flughafen.


  »Furchtbar lieb von dir, Giulia«, sagte sie, »aber ich bin quasi auf Wochen ausgebucht. Am besten, wir vereinbaren einen Termin im Herbst. Es sei denn, du willst nach Bali, Sydney oder Miami kommen, um mich dort zu treffen. Das fände ich übrigens total lustig.«


  Ich hingegen hätte es nicht besonders lustig gefunden, extra wegen eines gemeinsamen Mittagessens zwei teure Langstreckenflüge in Kauf nehmen zu müssen. Also lachte ich bloß, als hätte Roberta einen erstklassigen Scherz gemacht, und schlug dann ein Datum im Oktober vor. Und das ist heute.


  Als ich registriere, welchen Ort wir vereinbart haben, stöhne ich auf. Ausgerechnet Die Weinbergschnecke– jener Laden, in dem Marius und ich zum ersten Mal gemeinsam gegessen haben.


  Muss das sein?


  Leider ist es zu spät für eine Planänderung, denn wenn Roberta pünktlich ist, betritt sie in exakt dieser Sekunde das Restaurant. Unter Missachtung diverser Geschwindigkeitsbeschränkungen und anderer Verkehrsregeln schaffe ich es, sieben Minuten später dort zu sein. Von Roberta natürlich noch keine Spur. Eine Roberta Rossi ist große Auftritte gewohnt, und dazu braucht man Publikum. Sprich: Menschen, die auf einen warten. Sie kann also gar nicht anders, als zu spät zu kommen.


  Der Ober hat mir gerade mein stilles Wasser serviert, als Roberta hereingerauscht kommt. Ganz in Weiß, aber überhaupt nicht wie eine Braut– eher wie die attraktive Mischung aus Fee und Rockerbraut. Sie trägt eine weiße Leder-Röhre, ein weißes, sehr knappes Top, darüber einen weißen Ledermantel und dazu weiße Sandaletten mit grob geschätzten zwölf Zentimetern Absatz.


  »Giulia, Bella!«, ruft sie mir entgegen und breitet mit einer anmutigen Geste die Arme aus, so dass ihre– natürlich ebenfalls weiße– Fransenhandtasche um ein Haar die Getränke vom Tablett des Kellners fegt, der gerade noch in letzter Sekunde zur Seite springen kann.


  Mit anderen Worten: Sie legt einen Auftritt hin, der an Auffälligkeit nicht zu überbieten ist. Alle Köpfe drehen sich in ihre Richtung– und jetzt, da sie den Tisch erreicht hat, auch in meine.


  »Wie schön, dich zu sehen, Süße!«, begrüßt sie mich strahlend und umarmt mich herzlich.


  »Ich freue mich auch«, sage ich mit gedämpfter Stimme. Die Aufmerksamkeit der anderen Restaurantgäste ist mir ein wenig peinlich. »Endlich kann ich mich bei dir für all das bedanken, was du für mich getan hast. Dank deiner Unterstützung läuft Free again bombig.«


  »Papperlapapp, ich habe nur hier und da deinen Namen fallenlassen«, winkt Roberta ab. »Für deinen Erfolg bist du schon selbst verantwortlich, meine Liebe.« Dann fällt ihr Blick auf mein Wasserglas. »Ist das dein Ernst?« Mit ihrem schlanken, perfekt manikürten Zeigefinger deutet sie darauf. »Stilles Wasser– damit willst du unser Wiedersehen feiern?«


  »Nun ja, es ist mitten am Tag, da trinke ich für gewöhnlich keinen Alkohol.«


  »Ich sonst auch nicht. Was glaubst du, wie meine Haut aussähe, wenn ich Gewohnheitstrinkerin wäre?« Sie lacht glucksend. Dann winkt sie den Ober herbei.


  »Zwei Gläser Champagner, bitte«, ordert sie.


  Na großartig. Das treibt meine Rechnung bestimmt ordentlich in die Höhe. Hätte es nicht auch ein stinknormaler Prosecco getan? Typisch Roberta– sie kann einfach nicht anders, als immer und überall das Kommando zu übernehmen. Selbst wenn sie mein Gast ist.


  Selbstverständlich wählt sie auch unser Essen aus. »Magst du Pastinakensuppe?«, fragt sie mich, vermutlich jedoch nur pro forma, denn ohne meine Antwort abzuwarten, gibt sie die Bestellung für uns beide auf. »Zweimal die Suppe und zweimal Rehrücken mit Knödeln und Rotkohl. Grazie.«


  Nie im Leben hätte ich mir so ein schweres Gericht ausgesucht. Aber ich ergebe mich in mein Schicksal. Roberta ist nun mal ein Naturereignis– und man kann ihr einfach nicht böse sein.


  Wir stoßen an, und sie erzählt mir lustige Anekdoten von ihren Fotoshootings, Catwalk-Auftritten und Aftershow-Partys. Ich lausche gebannt, amüsiere mich, lache an den richtigen Stellen. Doch zwischendurch schweifen meine Gedanken immer wieder ab. Blenden ihr munteres Geplauder einfach aus und wandern zurück zu dem Tag, an dem ich hier Marius gegenübersaß. Wie er mich anlächelte. Gedankenlos seine Haare verwuschelte. Mich ein paar Sekunden länger anschaute, als ich erwartet hätte.


  Dann wird die Suppe serviert, und ich bin wieder zurück in der Gegenwart.


  »Lecker«, schwärmt Roberta. »Ich liebe diese Suppe. Und dieses süße, kleine Restaurant. Wie gut, dass du mich hierher entführt hast! Nächstes Mal, wenn Leo im Lande ist, muss er hier mit mir essen gehen. Er liebt die deutsche Küche, weißt du– schließlich hat er doch deutsche Vorfahren.«


  Du lieber Himmel– redet sie gerade von Violas Leo? Oder etwa von Leonardo DiCaprio? Bevor ich sie danach fragen kann, wird das Hauptgericht aufgetragen– zwei gigantische Teller mit dampfenden Knödeln, glänzendem Rotkohl und gleich mehreren Stücken Fleisch. Wie in aller Welt soll ich das nur schaffen? Eigentlich bin ich schon von der Suppe so gut wie satt.


  »Buon Appetito«, wünscht mir Roberta, die sich seit ihrer Scheidung offenbar wieder mehr auf ihre italienischen Wurzeln besinnt. Obwohl sie akzentfrei Deutsch spricht, war ein charmantes Sprach-Mischmasch früher, zu Beginn ihrer Karriere, ihr Markenzeichen. Und von Selbstvermarktung versteht sie was, das muss ich neidlos zugeben.


  Und vom Essen offenbar auch. Wahnsinn, wie sie reinhauen kann! Diese Frau muss einen galoppierenden Stoffwechsel haben. Wie kann man solche Mengen vertilgen und dabei so dünn sein?


  Während also Roberta in bewundernswerter Weise die deftige Mahlzeit genießt und zwischendurch Konversation macht, stochere ich unkonzentriert auf meinem Teller herum. Und denke an Marius. Den Lügner. Betrüger. Weltbesten Küsser.


  Während es mir im Büro oder bei Kundenberatungsgesprächen gelingt, alles, was mit ihm zu tun hat, völlig auszublenden, will mir das hier einfach nicht gelingen.


  Irgendwann müsste sogar der egozentrischsten Person unter der Sonne klarwerden, dass etwas mit mir nicht in Ordnung ist. Und weil Roberta viel selbstloser und mitfühlender ist, als man glaubt, wenn man sie nur oberflächlich kennt, merkt sie es schon beim Espresso danach.


  »Mensch, Giulia, was ziehst du denn für ein Gesicht? Was ist denn los mit dir?«


  Mit dieser Frage habe ich natürlich gerechnet. Und mir vorgenommen, irgendetwas von schlafloser Nacht, Magenverstimmung und Termindruck zu erzählen. Doch stattdessen passiert das, was ich um jeden Preis vermeiden wollte: Ich breche in Tränen aus.


  »Ach, Bella!«, ruft Roberta erschrocken und reicht mir ein Papiertaschentuch. »Zwei Ramazzotti!«, ordert sie dann.


  Vielleicht ist es der Kräuterlikör, der meine Zunge lockert, vielleicht ist es auch einfach an der Zeit, dass ich meinem Herzen Luft mache. Jedenfalls erzähle ich ihr alles– von Marius’ unerwartetem Auftauchen im Büro über unsere zahlreichen Restaurantbesuche bis hin zu dem, was letzten Freitag passiert ist. Als ich fertig bin, habe ich ein ganzes Päckchen Taschentücher verbraucht.


  »Wow!«, macht Roberta. »Was für eine Geschichte.«


  Ich schniefe.


  Irgendwie ist mir mein Auftritt jetzt peinlich. Warum habe ich Roberta alles anvertraut, die doch eigentlich eher eine Kundin ist als eine Freundin, und nicht Lisa?


  »Ich habe einen Plan. Gib mir fünf Minuten, um zu telefonieren, okay?«


  Ich zucke ergeben mit den Schultern. Roberta hat also einen Plan. Wer bin ich schon, ihr den zu durchkreuzen?


  Während sie ihre Telefonate führt, verziehe ich mich auf die Damentoilette, um mein verheultes Gesicht einigermaßen in Ordnung zu bringen. Als ich zurückkehre, strahlt sie mich an. »Alles gebongt!«, verkündet sie. »Du kannst deine Nachmittagstermine absagen?«


  Verblüfft starre ich sie an. Was hat Roberta denn jetzt schon wieder ausgeheckt?


  »Na los, schau schon nach!«


  Ich zücke mein Smartphone, rufe den Kalender auf und stelle fest, dass ich alles, was ich heute noch erledigen wollte, problemlos auf morgen verschieben kann.


  »Na, dann mal los!«, kommandiert sie.


  »Moment, ich muss erst noch zahlen.«


  »Längst erledigt«, winkt sie ab.


  So viel zum Thema Einladung.


  


  Fünf Minuten später sitze ich in meinem Van und habe Mühe, Robertas Porsche zu folgen, den sie rasant durch den Verkehr steuert. Wenn sie mir wenigstens die Adresse genannt hätte! Dann könnte ich die ins Navi eingeben. Aber nein, sie will mich ja unbedingt überraschen…


  Wenn ich jetzt geblitzt werde, wird das teuer. Andererseits hat mich das feine Essen inklusive Schampus und Digestif nichts gekostet. Außerdem ist meine Neugier geweckt, und ich will unbedingt erfahren, was Roberta vorhat. Das ist mir durchaus ein Knöllchen wert.


  Wir verlassen die Innenstadt und erreichen einen noblen Vorort, in dem ich mich überhaupt nicht auskenne. Plötzlich öffnet sich eins der hohen Metalltore wie von Geisterhand, und Roberta braust in die Einfahrt. Ich biege ebenfalls ab und parke gleich neben ihr vor einer todschicken Stadtvilla, die mir schier den Atem raubt. Ein Immobilienmakler würde wohl die schlichte Eleganz, die geometrischen Formen und die riesigen Glasfronten rühmen– ich lasse einfach die Schönheit der Architektur auf mich wirken.


  »Perfetto, oder?«


  Ich nicke. Perfekt für Roberta. »Absolut!«


  »Warte mal, bis du den Pool siehst. Und den Indoor-Wellnessbereich.«


  Mit übertriebener Bescheidenheit ist Roberta nicht geschlagen, aber auch nicht mit Snobismus. Sie ist einfach froh, ein derart luxuriöses und sorgenfreies Leben führen zu können, und lässt mich heute daran teilhaben. Zum ersten Mal, übrigens! Bisher haben wir uns immer in Restaurants oder in meinem Büro getroffen. Denn Roberta pflegt Business und Privatleben streng zu trennen. Dass sie heute von ihrem Grundsatz abweicht, ist entweder ein Zeichen dafür, dass sie mich inzwischen als Freundin sieht– oder dass sie mich zu ihrem Projekt gemacht hat. Ich tippe auf Letzteres.


  Roberta lotst mich in den Wellnessbereich, der mit allem, was ich in dieser Hinsicht bisher in Hotels gesehen habe, locker mithalten kann. Das Schwimmbecken hier drinnen ist sogar noch größer als der Außenpool.


  »Zieh dich schon mal um«, sagt sie und überreicht mir einen schicken, schwarzen Badeanzug und einen flauschigen Bademantel. »Magst du zuerst die Schoko-Massage oder das Meeresalgenpeeling?«


  Ich bin überwältigt und entsprechend sprachlos. Zum Glück wartet Roberta meine Antwort ohnehin nicht ab und entscheidet spontan: »Okay, dann nehme ich zuerst das Peeling und dann die Massage, und du umgekehrt. Aber jetzt gibt’s erst mal einen grünen Tee. Und wenn die Masseure fertig sind, kommen die beiden Kosmetikerinnen. Hattest du schon mal eine Wimperndauerwelle?«


  


  Eigentlich bin ich keine Freundin überteuerter Schnickschnack-Behandlungen. Eine heiße Dusche, stinknormale Feuchtigkeitscreme, an hohen Feiertagen etwas Lipgloss und Kajal, das genügt mir. Aber ich muss zugeben, dass die Massage irrsinnig entspannend ist. Ich werde tatsächlich mit heißer, flüssiger Schokolade übergossen, die dann sanft über meinen Körper verteilt wird. Während der Massage atme ich die ganze Zeit das wundervolle Kakaoaroma ein und schmelze regelrecht dahin. Nirwana im Nutellaglas– das wär’s doch…


  Fast schade, dass ich mir die leckere Schokoschicht anschließend abspülen muss. Aber meine Haut ist jetzt wunderbar zart, und ich fühle mich, als hätte ich in Glückshormonen gebadet.


  Zusammen mit den Schokoladenresten verschwinden auch meine dunklen Gedanken im Abfluss der Dusche.


  Marius? Wer?


  »Kein Kerl der Welt ist es wert, dass du dich seinetwegen schlecht fühlst«, hat Roberta vorhin verkündet und damit meine noch ungestellte Frage, warum sie das alles für mich tut, mit einem Satz beantwortet.


  Ihre Worte haben mir gutgetan.


  Auch das Peeling tut mir gut. Es weckt meine Lebensgeister und hellt meine Stimmung weiter auf. Gleichzeitig löst sich der Alltagsstress, an den ich mich in letzter Zeit regelrecht gewöhnt habe, in Luft auf.


  Als während der Behandlung nebenan mein Handy klingelt, zucke ich nicht mal zusammen. Wer immer da etwas von mir will, wird sich schon wieder melden– oder es war nicht wichtig. Ommmm…


  »Die Kosmetikerinnen bauen noch auf«, informiert mich Roberta, als ich fertig gepeelt bin und mich so gut durchblutet fühle wie schon lange nicht mehr. »Lass uns doch einfach eine Runde schwimmen.« Und mit einem eleganten Kopfsprung taucht sie ins Wasser.


  Da kann ich nicht mithalten. Also versuche ich es gar nicht erst und nehme die Treppe ins Becken.


  »Am Mittwochnachmittag hast du übrigens einen Neukundentermin. Ihr trefft euch um fünfzehn Uhr im Café auf der Burg Schöneck«, teilt mir Roberta im Vorbeischwimmen mit.


  Ich schlucke fast einen Mundvoll Wasser vor Überraschung.


  »Hast du mir wieder eine Bekannte vermittelt?«, frage ich, sobald ich wieder dazu in der Lage bin. »Ich müsste erst mal nachsehen, ob mir der Termin überhaupt passt.«


  »Keine Sorge, das hab ich schon erledigt«, ruft Roberta fröhlich. Sie ist nach einer formvollendeten Rollwende schon wieder auf dem Rückweg, diesmal im Rückenkraul. »Laut deinem Terminkalender ist der ganze Nachmittag noch frei.«


  Unfassbar. Hat sie tatsächlich in meinem Smartphone geschnüffelt? Ich beiße mir auf die Lippen und unterdrücke meinen Ärger. Nach alldem, was Roberta heute für mich getan hat, darf ich jetzt nicht kleinlich sein.


  »Und woher kennst du die Dame?«, will ich wissen, während ich aus dem Becken klettere und mich in ein riesiges, weißes Handtuch hülle.


  »Aber ich kenne doch nicht all deine Kundinnen«, lacht Roberta. »Sie hat eben bei dir angerufen, und weil du noch in der Behandlung warst, bin ich eben rangegangen.«


  Ich seufze. Privatsphäre ist wohl ein Fremdwort für Roberta. Aber sie hat es ja nur gut gemeint. »Sei doch froh, sonst wäre dir womöglich noch ein lukrativer Auftrag flöten gegangen!«


  »Und wie heißt die Gute?«


  »Hab ich nicht richtig verstanden. Marie Irgendwas. Oder vielleicht Margot. Ist ja auch egal– sie wird dich erkennen, schließlich kennt sie dein Foto von der Website.«


  »Du bist einmalig, Roberta«, sage ich. Und wieder mal kann ich ihr nicht länger als zehn Sekunden böse sein.


  


  »Hey, warst du beim Tuning?«, begrüßt mich der Pubertist, als ich nach Hause komme. Im Wohnzimmer ertönt gerade die Fanfare der Tagesschau.


  Ich habe keine Ahnung, worauf er hinauswill. Sehe ich etwa aus wie ein Auto?


  »Ich meine– irgendwie aufgehübscht«, erklärt er.


  Offenbar sieht man mir also an, dass ich mich nicht mehr ganz so beschissen fühle wie noch heute Morgen. Wie erfreulich. Vielleicht registriert er sogar die Wimperndauerwelle, wobei ich selbst den als spektakulär angekündigten Vorher-nachher-Effekt irgendwie nicht wahrgenommen habe. Im Gegenteil, beim anschließenden Blick in den Spiegel war ich regelrecht enttäuscht– und die Kosmetikerin dann ebenfalls.


  »Ich soll dich übrigens von Flynn grüßen«, ergänzt Morten nach kurzem Zögern. Offenbar ist ihm durchaus klar, dass er sich gerade auf vermintes Gelände begibt. Doch bevor ich darauf reagieren kann, rennt mich die eindeutig ausgehfertige Lisa fast um. Sie hat ihre Haarpracht zu einer wilden Hochsteckfrisur gestylt. Außerdem ist sie dezent, aber wirkungsvoll geschminkt und trägt ein neues Kleid, das ihr ausgezeichnet steht.


  »Hey, Jule– bin gerade auf dem Sprung. Oder wolltest du reden?«


  Zweifellos ist sie mit Adrian verabredet. Und hat ein schlechtes Gewissen mir gegenüber, weil sie glücklich verliebt ist und ich das heulende Elend habe.


  »Viel Spaß«, ermuntere ich sie zu gehen. »Und sag einen lieben Gruß.«


  Lisa errötet. Ich hatte also recht.


  »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich schau mir einfach mal wieder die komplette erste Staffel von Desperate Housewives an, das wollte ich schon längst mal machen.«


  »Ist das cool?«, fragt Morten.


  »Anders als The Big Bang Theory, aber ja: ziemlich cool.«


  »Aber nur eine Folge, mein Lieber, dann ist es Zeit fürs Bett«, ermahnt ihn Lisa noch, bevor sie verschwindet.


  Und so kommt es, dass der Pubertist und ich mal wieder einen gemeinsamen Abend auf dem Sofa verbringen. Ich gestatte ihm eine weitere Episode, weil er mir glaubhaft versichern kann, dass er noch kein bisschen müde sei und so früh ohnehin nicht einschlafen könne.


  »Wie gesagt, ich soll dich von Flynn grüßen«, nimmt er den Faden von vorhin wieder auf, als der Abspann läuft. »Der Opitz sah heute in der Schule aus wie ein Zombie. Total niedergeschlagen und grau im Gesicht. Voll unglücklich irgendwie.«


  Geschieht ihm recht.


  »Lieben Gruß zurück«, presse ich hervor. »Aber wie es Marius Opitz geht und wie er aussieht, interessiert mich nicht die Bohne.«


  »Das glaubst du doch selbst nicht«, erwidert Morten, während er sich erhebt. »Okay, dann gute Nacht.« Und weg ist er, noch bevor ich ihm versichern kann, dass er sich irrt.


  Aber so was von!


  Doch als ich drei Folgen später im Bett liege und in die Dunkelheit starre, kreisen meine Gedanken immer wieder um die drei Fragen:


  Warum musste ich mich von allen Männern auf der Welt ausgerechnet in Marius verlieben?


  Warum entpuppt sich ausgerechnet er als Hochstapler?


  Und warum freue ich mich nicht darüber, dass auch er leidet?


  
    Kapitel 18:


    Ein Blödmann outet sich

  


  Rosemarie, die Galeristin, hat Bedenken wegen des Weines. Nie im Leben wäre ich auf den Gedanken gekommen, vergorener Traubensaft könne unvegan sein, schließlich werden die von Läusen oder Würmern oder was weiß ich für Kleinstlebewesen befallenen Früchte doch aussortiert, oder?


  Aber sie klärt mich darüber auf, dass viele Weine im Herstellungsprozess geklärt werden, und zwar mit Hilfe von Gelatine, Hühnereiweiß oder– Achtung, jetzt wird es ein bisschen eklig– Fischbestandteilen.


  »Ist nicht dein Ernst«, platze ich verblüfft heraus.


  »Über so etwas mache ich keine Scherze«, erwidert Rosemarie ein bisschen pikiert. Dann diktiert sie mir eine Liste von Winzern, die vegane Weine produzieren und bei denen ich nun neue Angebote einholen muss.


  Als hätte ich sonst nichts zu tun.


  Kaum habe ich das erledigt, ruft Saskia an und verlangt, dass ich noch einmal mit dem Tätowierer feilsche. »Drei meiner besten Freundinnen wollen auch so ein Rachegöttinnen-Tattoo, da muss es doch einen Mengenrabatt geben.«


  Ich sage nicht, sie solle sich glücklich schätzen, dass sich einer der bekanntesten Tätowierer dieses Planeten überhaupt dazu herablässt, das Symbol ihrer verkorksten Ehe zu überarbeiten, sondern verspreche, mich mit ihm in Verbindung zu setzen.


  Gerade habe ich die Mail an ihn abgeschickt, da klingelt mein Handy erneut. Ilka weiß nicht so recht, ob die Sache mit der Karaokemaschine wirklich so eine gute Idee ist.


  »Ich habe das Gefühl, damit die guten Zeiten, die es in unserer Ehe ja durchaus gegeben hat, in den Dreck zu ziehen«, jammert sie.


  Ich habe meine liebe Mühe, sie davon zu überzeugen, dass humorvolle Distanz der beste Weg ist, die Trennung endlich zu überwinden. Und dass nichts humorvoller und distanzierter rüberkommt, als die Lieder, die auf der Hochzeit gespielt wurden, aus voller Kehle zu verunstalten.


  »Na ja, vielleicht hast du ja recht«, murmelt sie nach einer halben Ewigkeit.


  »Du wirst sehen, das wird der Knaller!«, verspreche ich ihr.


  Nach diesem Gespräch muss ich erst einmal tief durchatmen. Dann fällt mein Blick auf die Uhr, dann auf meinen Kalender und gleich darauf wieder auf die Uhr.


  »Verflixt!«, rufe ich laut und springe auf. Wenn ich nicht zu spät zu dem Treffen mit dieser ominösen Neukundin kommen will, ist es höchste Zeit, aufzubrechen…


  Nur noch schnell im Internet den Weg checken. Eigentlich weiß ich ja, wie man von hier aus nach Burg Schöneck kommt, aber sicher ist sicher.


  Was? Siebenundvierzig Kilometer– und das alles auf kurvigen Landstraßen? Ich hätte höchstens die Hälfte geschätzt. Da werde ich mich ganz schön ranhalten müssen, um einigermaßen pünktlich zu sein.


  


  Was hat diese Marie Irgendwas bloß dazu getrieben, mich ausgerechnet in der ländlichen Einöde treffen zu wollen? Im Sommer ist die Burg ja ein beliebtes, an Wochenenden sogar hoffnungslos überlaufenes Ausflugsziel. Jetzt im Spätherbst aber verirrt sich kaum jemand dorthin.


  Vielleicht will sie ihre Scheidungsparty genau hier feiern? Das wäre wenigstens eine logische Erklärung. Dann wäre es sogar sehr vernünftig, unser Erstgespräch im Burgrestaurant zu führen, um bei der Gelegenheit schon mal die Location unter die Lupe zu nehmen. Und die Inhaber um Menüvorschläge und einen Kostenvoranschlag zu bitten.


  Als die Burg hinter einer Kurve in Sicht kommt, muss ich breit grinsen. Während der letzten Minuten ist meine Phantasie mit mir durchgegangen, und ich habe sogar schon überlegt, die Bedienungen bei Maries Party im Mittelalterstil einzukleiden. Dabei ist es ja noch nicht einmal klar, ob ich den Auftrag überhaupt bekomme. Da könnte man es durchaus ein bisschen voreilig nennen, bereits die Getränkeauswahl zu planen. Aber Met wäre echt mal was anderes als der ewige Prosecco…


  Mist!


  Die direkte Zufahrt zum Burghof, in dem sich auch das Restaurant befindet, ist wegen einer Baumaßnahme gesperrt. Ein weiß-rotes Band flattert im Wind und verhindert die Weiterfahrt. Mir bleibt nichts anderes übrig, als den Van auf einem matschigen Parkplatz abzustellen, der ein gutes Stück unterhalb der Burg liegt. Ich stelle mich ganz an den Rand, denn nur hier kann ich aussteigen, ohne mit meinen neuen, schicken Stiefeln in eine Pfütze zu treten.


  Ich seufze tief und stapfe dann los. Als ich endlich oben ankomme, bin ich einigermaßen außer Atem. Noch ein paar Meter weiter und ich hätte trotz der herbstlich kühlen Temperaturen angefangen zu transpirieren.


  Im Restaurant Schöneck herrscht tote Hose. Weder Marie Irgendwie noch sonst irgendein Gast ist zu sehen. Außer mir ist nur noch ein Kellner mit Pferdeschwanz und Nasenring hier.


  Ich bestelle einen großen schwarzen Kaffee, und während ich darauf warte, schaue ich aus dem Panoramafenster. Die Hügellandschaft, die unter uns liegt, bräuchte ein bisschen Sonnenschein, um lieblich zu wirken. An trüben Tagen wie diesen ist sie einfach nur gottverlassen, einsam und abweisend.


  Hinter mir ertönt ein Räuspern.


  »Hallo, Juli.«


  Ich erstarre. Das ist garantiert nicht die Stimme irgendeiner Marie. Zumal es nur eine einzige Person auf der Welt gibt, die mich so nennt.


  Eine Sekunde später sitzt sie neben mir am Tisch. Beziehungsweise: er.


  »Was– was machst du denn hier?«, stammele ich.


  »Dasselbe wie du, hoffe ich«, lächelt Marius.


  »Ganz sicher nicht«, erwidere ich. »Ich für meinen Teil bin hier mit einer Neukundin verabredet und…« Abrupt unterbreche ich mich selbst. »Moment– ich treffe hier gar keine Marie Irgendwie. Oder? Das bist du.«


  Er macht eine entschuldigende Geste und lächelt schief. Vermutlich soll das unwiderstehlich wirken oder zumindest besänftigend. Aber nachdem ich meine Schockstarre überwunden habe, fühle ich mich alles andere als besänftigt. Im Gegenteil: In mir steigt unbändiger Zorn auf. Was bildet der sich eigentlich ein? Er muss mich ja für verdammt dämlich halten, dass er versucht, mich einfach so an der Nase herumzuführen…


  »Wird wohl langsam zur schlechten Gewohnheit, dass du mich belügst«, fauche ich ihn an.


  »Das war eine Notlüge«, gibt er zu. »Ich kann das alles erklären.«


  »Ich will deine blöden Ausreden nicht hören!« Mein Stuhl fliegt um, so schnell springe ich auf. Noch ehe Marius irgendwie reagieren kann, schnappe ich meine Handtasche und stürme davon. Um ein Haar renne ich den gepiercten Kellner um, der gerade meinen Kaffee servieren will. Ich lasse ihn links liegen und setze meine Flucht fort.


  Dass es eine ziemlich dumme Idee war, ohne Jacke abzuhauen, merke ich erst, als ich nach draußen komme.


  Zurücklaufen kommt nicht in Frage. Dennoch wende ich mich kurz um– und entdecke zu meinem größten Erstaunen, dass mir Marius gar nicht nachläuft. Im Gegenteil: Er nimmt sich sogar die Zeit, meine Zeche zu bezahlen. Will er mir denn nicht folgen? Gibt er etwa auf? Einfach so?


  


  Als ich am Parkplatz ankomme, wird mir klar, warum sich Marius eben kein bisschen beeilt hat. Musste er nämlich gar nicht. Er wusste, dass er mich einholen würde. Weil er mich nämlich eingeparkt hat.


  So ein Blödmann!


  Aus lauter Wut trete ich mit voller Wucht gegen seine Stoßstange, die davon jedoch nicht die kleinste Delle davonträgt, nicht mal einen winzigen Kratzer. Im Gegensatz zu meinem Fuß, der höllisch schmerzt.


  »Verfluchter Mist«, schimpfe ich.


  Zu allem Elend biegt gerade Marius um die Ecke. Ist das ein siegesgewisses Grinsen auf seinem Gesicht? Er glaubt wohl, nur weil er meinen Wagen blockiert hat, bestünde keine Gefahr, dass ich ihm entkomme. Als bräuchte ich dafür einen fahrbaren Untersatz…


  Ich drehe mich auf dem Absatz, der leider höher ist, als ich es gewohnt bin, um und laufe los. Bis zum Waldrand sind es nicht mehr als fünfzig Meter. Eine Strecke, die ich als Achtjährige unter zehn Sekunden geschafft habe! Sollte ja wohl kein Problem sein, zumal Marius noch ein gutes Stück entfernt ist. Und ein paar Sekunden braucht, bis er kapiert, was ich vorhabe.


  Kopflos renne ich in den Wald hinein. Als ich mich noch einmal umdrehe, um zu registrieren, wie er mir locker hinterhertrabt und den Abstand dennoch verkürzt, stolpere ich über eine armdicke Baumwurzel. Nur dank schier übermenschlicher Körperbeherrschung fliege ich nicht in den Dreck, sondern gewinne nach ein paar ungraziösen Ausfallschritten, die zum Glück außer einer fetten Amsel niemand zu Gesicht bekommt, die Balance zurück.


  Inzwischen bin ich völlig außer Atem und schnaufe so heftig wie eine Dampflokomotive. Für die fünfzig Meter habe ich deutlich mehr als zehn Sekunden gebraucht– eine Ehrenurkunde hätte ich mir damit garantiert nicht verdient. Aber hier geht es nicht um irgendwelche Sportauszeichnungen, sondern…


  Ja– worum eigentlich?


  Mein Kopf ist so leer wie ein Luftballon. Die Frage, warum ich gerade wie eine Irre durch den Wald stolpere, überfordert mich leider. Keine Ahnung, was ich hier tue. Wieso führe ich mich auf, als wäre Marius ein gefährlicher Massenmörder, dem ich entkommen muss? Er ist doch bloß ein Lügner und Betrüger. Und nebenbei einer der weltbesten Küsser. Was momentan nicht die geringste Rolle spielt.


  Trotzdem muss ich ihm entkommen.


  Denn ich habe einfach keine Lust, mir seine lächerlichen Ausflüchte anzuhören.


  Marius möchte eine zweite Chance, so viel ist mir klar. Aber ich bin nicht bereit, sie ihm zu bieten! Er hat sie nicht verdient, so einfach ist das. Ich kann viel verzeihen– Unehrlichkeit gehört nicht dazu.


  Mich beschleicht das Gefühl, dass Marius mir immer dichter auf den Fersen ist. Ein Blick über die Schulter bestätigt: Ja, er kommt näher. Und scheint sich dabei nicht mal besonders anzustrengen!


  Es ist wohl nicht besonders intelligent, sich läuferisch mit einem Sportlehrer zu messen.


  Das Einzige, was mich jetzt noch retten kann, ist ein Wunder. Oder ein Trick. Ein Versteck! Wie zum Beispiel der Hochsitz, der hinter der nächsten Wegbiegung auftaucht.


  Wenn ich mich jetzt sehr beeile, schaffe ich es vielleicht, hinaufzuklettern, bevor Marius um die Ecke getrabt kommt. Dann muss er denken, ich sei weitergelaufen, und hätte meinen Vorsprung vergrößert. Sobald er in sicherer Entfernung ist, mache ich mich auf den Rückweg. Ich werde mich in meinen Wagen setzen und ihn von innen verriegeln. Wenn Marius zurückkommt, werde ich ihn einfach ignorieren. Bis er aufgibt und davonfährt. Er muss den Weg früher oder später freigeben! Falls nicht, rufe ich die Polizei. Ja, genau– das, was er tut, ist garantiert illegal!


  Fieberhaft klettere ich die glitschige Holzleiter hinauf. Mehr als einmal rutsche ich ab, doch ich schaffe es, nicht abzustürzen. Ja, ich erschrecke nicht mal. Offenbar habe ich auf Autopilot geschaltet. Im normalen Leben habe ich nämlich Höhenangst. Doch die interessiert mich gerade gar nicht. Ich muss diesen verdammten Hochsitz erreichen– das ist alles, was zählt.


  Wie ein nasser Sack lasse ich mich auf die hölzerne Sitzbank fallen. Ich habe es geschafft!


  Als ich wieder bei Atem bin, kommen mir vor Dankbarkeit die Tränen. Vorsichtig luge ich über das Geländer und kann Marius nicht entdecken. Ist er etwa noch nicht ins Blickfeld des Hochsitzes gekommen? Das kann nicht sein, denn dazu war er vorhin schon zu nah. Oder ist er längst weitergelaufen und hinter der nächsten Kurve verschwunden?


  Aber dann spüre ich, wie der Hochsitz leicht vibriert. Da ist jemand auf der Leiter…


  Wie konnte ich ernsthaft hoffen, Marius austricksen zu können? Ihm war natürlich klar, wohin ich mich geflüchtet habe. Und jetzt sitze ich in der Falle.


  Mit unbewegter Miene nimmt er die letzten Stufen und quetscht sich dann neben mich.


  Himmel, ist dieser Hochsitz etwa für Zwerge gebaut?


  Andere Frauen würden diese Nähe vielleicht romantisch finden, weil Körperkontakt im Grunde unvermeidlich ist.


  Ich jedoch finde die Situation eher beklemmend als romantisch.


  »Bitte, Juli, gib mir einfach nur fünf Minuten, um dir alles zu erklären«, sagt Marius leise. Hätte er sich fordernder, selbstsicherer aufgeführt, würde ich nicht im Traum daran denken, auch nur einen Millimeter nachzugeben. So aber schaffe ich es nicht, so stur zu bleiben, wie ich es gerne wäre.


  »Drei Minuten«, erwidere ich unwirsch. »Aber glaub bloß nicht, dass du mich mit deinem Gesülze umstimmen kannst.«


  Demonstrativ schaue ich auf meine Armbanduhr und betätige die Stoppuhr-Funktion.


  »Die Zeit läuft.«


  Marius schweigt ganze fünfzehn Sekunden lang, und ich will das Ganze schon abbrechen, als er sich vernehmlich räuspert.


  »Es war einmal ein Mann, Mitte vierzig, der schon so lange als Single lebte, dass er den Glauben an die Liebe verloren hatte«, begann er. »Und an die auf den ersten Blick erst recht. Bis er eines schönen Sommertages einer zauberhaften Frau mit braunen kurzen Haaren begegnete. Er schaute sie an, und sofort war es um ihn geschehen.«


  »Pah!«, unterbreche ich ihn. »Spar dir deine Märchen. Wenn du dich wirklich in mich verliebt hättest, warum hast du mich dann nicht einfach angesprochen, so wie es jeder normale Mensch getan hätte?«


  Marius seufzt. »Glaub mir, das ging nicht. Aber ich muss das auf meine Weise erzählen, okay?«


  »Meinetwegen«, brumme ich. Was auch immer er sich da zurechtgedichtet hat, ich werde nicht anbeißen.


  »Der Mann wäre der wunderschönen Frau womöglich nie begegnet, wenn man ihn im zarten Alter von zwölf Jahren nicht beim Schwarzfahren erwischt hätte, was zu einer megapeinlichen Situation, einer empfindlichen Strafe, jahrelangen Alpträumen und einer Art Phobie geführt hat.«


  Ähm– worauf will er denn jetzt auf einmal hinaus?


  »Deshalb hätte dieser Mann es nie im Leben ertragen, auch nur eine einzige Station in der Straßenbahn mitzufahren, ohne ein Ticket gelöst zu haben.«


  »Straßenbahn? Wovon in aller Welt redest du? Was ist mit deinem Auto?«


  »Mein Auto war in Reparatur. Beziehungsweise das Auto dieses Mannes«, erwidert Marius.


  Ich deute auf die Uhr.


  »Noch anderthalb Minuten.«


  »Die zauberhafte Frau war furchtbar wütend, als der Mann sie zum ersten Mal sah und sich Hals über Kopf in sie verliebte. Denn wenn sie wütend ist, findet er sie besonders begehrenswert. Sie telefonierte und schimpfte dabei wie ein Rohrspatz, und der Mann hätte sie am liebsten auf der Stelle um ein Date gebeten.«


  »Hat er aber nicht«, sage ich langsam.


  Meint er etwa…


  »Statt der wunderbaren Frau ein Kompliment zu machen und sie dann einzuladen, machte der Mann etwas sehr Ungeschicktes. Denn er war ja auf dem Weg zum Ticketautomaten, auf den er sich jedoch beim Anblick der Schönen nicht ausreichend konzentrieren konnte.«


  »Weshalb er ihr auf die Füße trat«, ergänze ich tonlos.


  »Weshalb er ihr auf die Füße trat«, bestätigt Marius.


  Schweigend starren wir einander an.


  Die drei Minuten sind längst um. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr.


  »Du warst der Blödmann«, durchbreche ich die Stille.


  Marius zuckt mit den Schultern und grinst zaghaft.


  »Der Blödmann mit der affigen Strickmütze, der sich unbedingt zu diesem verflixten Fahrscheinentwerter durchzwängen musste, obwohl die Straßenbahn hoffnungslos überfüllt war.«


  »Du findest meine Beanie affig?«


  »Bei siebenundzwanzig Grad im Schatten? Auf jeden Fall! Sogar extrem affig!«


  »Hast du mir deshalb diesen Killerblick zugeworfen? Oder wegen der Sache mit dem Fuß?«


  »In erster Linie wegen Malte. Der ruft mich immer in den unmöglichsten Situationen an und reizt mich dann bis aufs Blut. Zum Beispiel in überfüllten Straßenbahnen. Mir war es rasend peinlich, dass jeder Hinz und Kunz zuhören konnte, wie ich die Selbstbeherrschung verlor.«


  »Jeder Hinz und Kunz– und ein ungeschickter Blödmann.«


  Widerwillig muss ich lachen.


  »Wenn Blicke töten könnten, hätte ich in dem Moment dran glauben müssen«, sagt Marius und wirkt auf einmal wieder ganz ernst. »So gerne ich mit dir geflirtet hätte– ich schaffte es einfach nicht, dich anzusprechen. Du warst einfach zu… einschüchternd.«


  »Ich erinnere mich– du warst auf einmal so klein mit Hut.«


  »Mit Strickmütze, meinst du wohl.«


  Wieder stockt unser Gespräch, und wir schauen uns an. Lange. Und ohne die Stinkwut im Bauch, mit der ich vor gar nicht langer Zeit die Holzleiter zu diesem Hochsitz hinaufgekraxelt bin.


  Um ein Haar würde ich vergessen, warum ich so sauer auf Marius war. Mein Gesicht nähert sich millimeterweise dem seinen, und urplötzlich erinnere ich mich wieder daran, wie sich sein Kuss angefühlt hat.


  Damals, an dem Abend, als Morten und Flynn unvermutet hereinkamen und…


  »Moment. Alles schön und gut. Ich hab dich mit meinem flammenden Blick eingeschüchtert. Aber das erklärt noch lange nicht, warum du mich angelogen hast!«


  Rasch bringe ich wieder mehr Abstand zwischen uns. Nicht, dass meine Lippen spontan etwas tun, was mein Verstand nicht gutheißen kann.


  »Der Mann war also bis über beide Ohren verliebt, wagte es aber nicht, die aufgebrachte Schöne anzusprechen«, verfällt Marius wieder in seinen Erzählton. »Er überlegte fieberhaft, wie er seinen Fußtritt wiedergutmachen könne, doch dann stieg die zauberhafte Frau plötzlich aus, und er kam nicht rechtzeitig hinterher. Die Straßenbahntür ging direkt vor seiner Nase zu. Wer weiß, was sonst passiert wäre? Vielleicht wäre er ihr gefolgt. Vielleicht hätte er sich entschuldigt. Vielleicht hätte er ihr seine Gefühle gestanden. Aber dafür war es ja nun zu spät.«


  Er macht es ja wirklich spannend.


  Ist es nicht schräg, dass ich seine Geschichte gerade so gebannt verfolge, als würde sie von jemand anderem handeln?


  »Der Mann weiß nicht, wo die zauberhafte Frau wohnt. Und erst recht nicht, wie sie heißt. Er erinnert sich nur noch an eine Sache: dass sie die Inhaberin einer Firma mit dem Namen Free again war, denn diesen Namen hatte sie erwähnt. Und dem Kerl, mit dem sie gerade telefonierte, hatte sie unter die Nase gerieben, wie super ihr Geschäft lief. ›Gewöhn dich lieber dran, dass ich erfolgreicher bin als du‹, hatte sie gesagt.«


  »Und erwähnte sie auch, in welcher Branche sie tätig war?«, hake ich nach.


  »Er vernahm eindeutig das Stichwort Scheidungspartys, von der sie behauptete, sie seien eine Marktlücke«, erwidert Marius. »Aber als der Mann Free again und Scheidungspartys googelte, bekam er zwar 684 Treffer, aber keiner davon führte zu ihr oder ihrer Firma.«


  Kein Wunder– damals hatte ich noch nicht mal eine Website. Und im Telefonbuch stand Free again auch noch nicht.


  »Und wie hast du mich schließlich gefunden?«


  »Durch puren Zufall«, sagt Marius. Dann fällt ihm offenbar ein, auf welche Art und Weise er die Geschichte stilecht zu Ende erzählen muss, und verbessert sich: »Der Mann fand die zauberhafte Frau durch puren Zufall wieder. Eines Tages, als er nach einem Arzttermin gerade wieder auf dem Weg zu der Schule war, in der er arbeitete, geriet er in einen Stau. Mitten im Berufsverkehr hatten die Kasper von der Stadtverwaltung eine Spur gesperrt, um irgendwelche Büsche am Straßenrand zu stutzen.«


  »O ja, welche Idioten beschließen so was? Ich wäre beinahe zu einem Treffen mit Annabell zu spät gekommen!«


  »Auch der verliebte Mann, Mitte vierzig, war spät dran, seine Freistunde war bald vorbei«, fährt Marius fort. »Er war schlecht gelaunt deshalb, und wenn es irgendwie geholfen hätte, dann hätte er wie wild auf die Hupe gedrückt. Stattdessen starrte er gereizt aus dem Fenster. Und so kam es, dass er auf einmal den Van erblickte mit der Aufschrift, die sein Leben verändern sollte: Free again‒ unvergessliche Events für glücklich Geschiedene.«


  Grundgütiger: Zumindest in diesem Punkt hat Marius nicht gelogen. Denn als ich bei seinem ersten Besuch in meinem Büro gefragt habe, wie er auf mich gekommen ist, hat er genau das gesagt: dass er die Autobeschriftung entdeckt und sich dann auf der Website über alles Weitere informiert hat.


  Ob wohl der Rest seiner Story ebenfalls stimmt?


  »Der verliebte Mann hielt es für eine geniale Idee, sich als Kunde auszugeben, um sie treffen zu können. Hätte er sie um ein Date gebeten, hätte sie ablehnen können. Aber getarnt als Probeessen für eine angebliche Scheidungsparty waren ihm gleich mehrere Verabredungen sicher.«


  Ich habe mich also für Dates bezahlen lassen. Wie verrückt ist das denn?


  »Er hatte zwar ein schlechtes Gewissen. Aber auf diese Weise hatte er wenigstens die Chance, sie kennenzulernen.« Seine Stimme klingt auf einmal ganz brüchig. In diesem Moment schwant mir, dass ich nicht die Einzige von uns beiden bin, deren Gefühle gerade Achterbahn fahren. Trotzdem– ich kapiere immer noch nicht, wie dieser Marius Opitz tickt.


  »Und er behauptete, Ghostwriter zu sein, um sich wichtigzumachen«, unterbreche ich ihn erneut.


  »Er behauptete, Ghostwriter zu sein, damit sie gar nicht erst auf die Idee kam, seinen Namen zu googeln. Denn Ghostwriter bleiben ja bekanntlich anonym. Natürlich hätte er auch einen falschen Namen nennen können, aber das wäre ihm irgendwie unrecht vorgekommen.«


  »Oh– ein Lügner mit Moral!«


  »Er wollte nicht, dass sie herausfand, dass er gar nicht verheiratet, sondern seit Jahren Single war.«


  »Was natürlich superblöd wäre, wenn er wollte, dass sie sich für ihn interessierte.«


  »Zugegeben. Da hat er die Sache einfach nicht zu Ende gedacht. Tatsächlich wollte er ja, dass sie ihn auch mag. Oder noch besser, sich ebenfalls in ihn verliebt. Aber wie es dann weitergehen sollte, dafür hatte er leider keinen Plan.«


  Er wirkt ein bisschen kleinlaut. Und beschämt. Und ziemlich nervös. Als hinge von meiner Reaktion sein ganzes Schicksal ab. Was ja irgendwie auch der Fall ist.


  Ich erzittere. Nicht aus Rührung, sondern vor Kälte. Es hat mindestens minus hundert Grad– na ja, vielleicht auch etwas weniger, aber gefühlt saukalt–, und ich vermisse meine Jacke schmerzlich.


  Marius missversteht meine Reaktion offenbar als indirekte Aufforderung, seinen Arm um mich zu legen.


  Ich kläre ihn nicht auf.


  Mir gefällt seine Umarmung.


  Nicht nur wegen der Kälte.


  »Du Blödmann«, sage ich, doch mein Blick ist um eintausend Prozent sanfter als bei unserer Begegnung in der Straßenbahn.


  Und dann, endlich, küssen wir uns.


  Diesmal werden wir nicht von irgendwelchen Pubertisten unterbrochen. Nur von meinem Handy. Knowing me, knowing you, dudelt es.


  Vielleicht ist es eine Neukundin.


  Vielleicht aber auch Malte– das würde zu ihm passen. Schließlich schafft er es immer, zu den unpassendsten Momenten anzurufen.


  Wir werden es nie erfahren.


  Denn ich denke gar nicht daran, ranzugehen.


  There is nothing we can do, knowing me, knowing you.


  Um genau zu sein, denke ich gerade an gar nichts.


  Denken wird so was von überbewertet…
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